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Zu diesem Buch:
 
Im ersten Heiligen Compostelanischen Jahr dieses Jahrhunderts wagte der Autor allein, undurchtrainiert, fernwanderunerfahren und ohne Spanischkenntnisse die Wanderschaft von den Pyrenäen bis ins ferne Santiago de Compostela. Was und wie er als einfacher, freidenkender Schwabe Mitte vierzig, den Jakobsweg in all seiner Verwurzelung des Menschseins, seiner historischen Bedeutung und christlichen Sinngebung erlebt, versteht und meistert, wird in seiner sehr persönlichen Reisebeschreibung lebendig. Neben derb schwäbischen und anderen erfreulichen Begegnungen erzählt er unverhohlen auch von Zwistigkeiten, von Schmerzen und der selbst gewollt erduldeten Einsamkeit. Die Monotonie des wochenlangen Wanderns, die gemächlich sich wechselnden Landschaften mit deren baulichen Schönheiten und das Wechselbad seiner Gefühle lassen ihn für die kleinen, wenig beachteten Freuden des Lebens reifen und so erfahren, dass hässliche und schöne Erlebnisse immer relativ zu einem höheren Ganzen stehen können. Allein auf sich gestellt lernt er, sich selbst auch im Kleinen klar und intensiv zu erfahren, erlebt im Einklang mit der Natur, losgelöst von Zeit und Raum, wie seine Seele und sein Vertrauen in sich und Gott wächst, übt sich in Geduld und lernt das Gefühl für gelebte, unsägliche Freiheit kennen.
Informativ und interessant beschreibt er nicht nur die Hoch und Tiefs einer solchen Wanderschaft, nicht nur die religiöse Ausdeutung solch einer Wallfahrt sondern auch alle anderen Aspekte, die einen heutigen Menschen ausmachen und bewegen. Das Bild vom Pilgern wird durch Gedanken des Autors zur Jakobspilgerschaft und deren Geschichte vervollkommnet.
 



Zum Autor:
 
Ulrich Gast lebt seit seiner Geburt 1958 in Schwaigern (Württ.). Nach seinem Grundwehrdienst arbeitete er als Dipl.-Finanzwirt längere Zeit in Würzburg und kurz nach der Wende in Leipzig. Seine Auszeit war der Jakobsweg.

 



Vorwort (Der Anlass)
 
Lieber Leser, häufig wurde ich gefragt, was mich zu derartigen Strapazen einer langen Jakobspilgerwanderschaft bewegen konnte. Dem hatte ich kurz mit der Gegenfrage geantwortet: Wie entstehen Wünsche? Irgendwann hört, liest und sieht man etwas über den Jakobsweg, entwickelt plötzlich Interesse hierfür, bis man letztendlich den Wunsch ja sogar den Drang verspürt, dieses einmal selbst auszuprobieren. So wurde meine Fernwanderreise zu einer meiner wissensmäßig best vorbereiteten Reisen, wobei ich allerdings bedauerlicherweise keine ausführliche Literatur darüber fand, wie man sich den Alltag eines modernen Jakobspilgers konkret vorzustellen hat. Sicherlich hätte ich als Konditionspfeife hierdurch das Risiko eines Misslingens meines Unterfangens besser abschätzen und damit mein Unbehagen hierüber schmälern gekonnt. Diesem Manko vermögen vielleicht meine ungeschönten Reisetagebucheintragungen über meine Jakobspilgerwanderschaft ein wenig abzuhelfen.
Lassen Sie sich, liebe Leser, von den Anfängen bis zum Ende auf meine Jakobspilgerwanderschaft mitnehmen und durchleben Sie mit mir nochmals Freud und Leid.
Auch wenn Sie hierin womöglich nicht das finden sollten, was Sie suchen, so hoffe ich doch, dass meine Erzählungen Ihrer Kurzweil dienlich sind.
Ich jedenfalls wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen.

 



Einleitung
(Jakobsweg - ein Weg nicht nur für Gscheitles)
 
Unzählbar sind die Menschen, die im Auf und Ab der Zeiten weltweit aufbrachen und auf dem Jakobsweg zur Kathedrale nach Santiago de Compostela zogen, in der die Gebeine des Apostels Jakobus des Älteren aufgebahrt sein sollen (Wahrer Jakob?). Einst wie heute wollen die Jakobspilger sich nicht vergnügen sondern den Weg in all seiner Verwurzelung des Menschseins, seiner historischen Bedeutung und christlichen Sinngebung erleben. Der Camino, wie der Jakobsweg in Spanien heißt, ist seit alters her auch ein Weg der zwischenmenschlichen Beziehungen, eng verbunden mit Bescheidenheit, Almosen und Gastfreundschaft. Wen verwundert es, dass angesichts unserer von elektronischen Medien beherrschten und globalisierten Zeit, unserer weitgehend von der Natur und von körperlicher Arbeit unabhängigen Kunstwelt zunehmend viele sich wieder zu Fuß nur mit dem Nötigsten bepackt auf den Weg machen, um im Einklang mit der Natur, losgelöst von Raum und Zeit zu dem zu finden, was sie bewusst oder unbewusst sehnlich bewegt. Nicht umsonst gilt der Jakobsweg mit seiner Mühsal und Entbehrungen, seiner stetigen Sehnsucht nach dem Ziel aber auch seiner Freude an den einfachsten Gegebenheiten als Spiegelbild unseres Lebens auf Erden und im Glauben. Wochenlanges Wandern vermag unseren Körper mit unserer Seele wieder zu vereinen, auch wenn der Wille zum Weitermarsch ständig mit einer gewissen Wandermüdigkeit zu ringen hat. So haben und werden noch Unzählige alleine oder zu zweit oftmals ohne Fremdsprachenkenntnisse den bekanntesten Pilgerweg Europas von Saint-Jean-Pied de Port/Frankreich bis ins ca. 810 km ferne Santiago de Compostela/Spanien und manchmal noch weiter bis ans Kap Finisterre am Atlantik begehen, um mit sich, der Welt und Gott ins Reine zu kommen. Vielleicht ist dieses das ewige Geheimnis der Faszination des Jakobsweges, der auch ich heuer im ersten Heiligen Compostelanischen Jahr dieses Millenniums anheim fiel und meine Jakobspilgerwanderschaft antrat.
 



Vorbereitungen
 
Schon alleine die Schwierigkeiten im Vorfeld meiner Jakobspilgerschaft und die ablehnende Haltung vieler meiner Bekannten hierzu erzeugten in mir ein Gefühl, dass ich schon längst ein Außenseiter unserer Gesellschaft mit ihren Normen und Wertvorstellungen geworden war und mich bereits auf Pilgerschaft befand, obgleich ich noch keinen Fuß auf den historischen Jakobsweg gesetzt hatte. So wurde manches Mal mein Vorhaben als christliche Spinnerei oder um es mit den Worten meiner Tante Lore zu sagen: „Als Gott herausfordernd!“, abgetan. Deshalb bedurfte es auch einer gehörigen Überzeugungsgabe, meine Geschäftskollegen als auch meine Chefs zur Gewährung eines sehr langen Urlaubs zu bewegen. Mein langes, vehementes, kompromissloses Streben nach einer Pilgerschaft im heurigen Frühjahr lag im äußerst selten glücklichen Zusammentreffen einiger, für mich nicht unwichtiger Faktoren wie späte Schulsommerferien in Baden-Württemberg und dadurch kein zu erwartender, entgegenstehender Urlaubswunsch meiner Geschäftsvertretung, drei Wochenfeiertage in der Urlaubszeit, angenehmere Wandertemperaturen aufgrund noch nicht aufgeheizten Erdreichs sowie das Bewusstsein, im Ersten Heiligen Compostelanischen Jahr dieses Jahrtausends pilgern zu können. Als ungebührlich betrachtete ich es, von mir ein Aufschieben meines Vorhabens bis zu meinem Renten- bzw. Pensionsalter zu verlangen, zumal niemand vorherzusagen vermag, ob dieses einem dann noch gleich aus welchen Gründen möglich sein wird. Ich lebe heute und nicht morgen, war meine Einstellung. Auch schien mein Argument einen gehörigen Eindruck hinterlassen zu haben, wonach Vorhaben betreffend unsere abendländisch christliche Kultur doch unterstützungswürdiger sein müssten als diejenigen in fremden, exotischen Kulturen, auch wenn unsere heutige Gesellschacht es vorzieht, lieber das Fremdartige als das Eigene zu ergründen.
Hinsichtlich meinen konditioneilen Schwächen aber auch um mich von Zeit und Raum lösen zu können vermochte ich die Dauer meiner Fernwanderschaft nicht genau einzuschätzen. Sobald man beginnt, im Vorhinein seine Wanderschaft nach Tagesstrecken einzuteilen, beginnt man automatisch auch, seine Reise weitergehend durchzuorganisieren, wodurch einem ein in den Tag Hineinleben unmöglich wird.
 
Um eine entsprechende Empfehlung im Sinne eines mittelalterlichen Geleitbriefes hatte die Deutsche St. Jakobusgesellschaft e.V. vor Ausstellung meines bei ihr beantragten Pilgerausweises gebeten. Der Pilgerpass berechtigt nämlich zum Übernachten in den preisgünstigen jedoch spartanischen Pilgerherbergen, Sammelübernachtungsquartiere vergleichbar mit Jugendherbergen. Auch diente sein tägliches Abstempeln in den jeweiligen Herbergen später bei der Ausstellung der Compostela als Beweis dafür, dass man zumindest die letzten 100 km vor Santiago de Compostela ohne Unterbrechung gewandert war. Dieses Vereinsbegehren nahm ich zum Anlass, mich unabhängig von einander sowohl bei meiner hiesigen römisch-katholischen als auch evangelischen Kirchengemeinde um ein entsprechendes Empfehlungsschreiben zu bemühen, die mir auch zuteil wurden. Beide fügte ich meinem Urlaubsantrag bei, wodurch meinem Big Boss dessen Zustimmung zu dem von mir gewünschten, sehr langen Urlaub erleichtert wurde. Dass er sich über die beiden kirchengemeindlichen Empfehlungen nicht achtlos hinwegsetzen werde, ohne sich dabei als christenfeindlich zu fühlen, mutmaßte ich. Vor allem aber empfand ich die beiden Empfehlungen als ermutigend, mit stillschweigendem Pilgersegen meiner Heimat meine Pilgerreise antreten zu können.
 
Schon zu Hause nahm ich mir vor, täglich spätestens jeweils am nächsten Morgen mir die Zeit zu nehmen und meine Erlebnisse und Erfahrungen an diesem Pilgertage in einem Reisetagebuch kurz niederzuschreiben, derweil die Flut von Erlebnissen aber auch deren Bewertungen sich Tage später möglicherweise in einem ganz anderen Lichte präsentieren und so eventuell das an jedem einzelnen Tage tatsächlich Empfundene und Erfahrene verfälschen könnte. Daher habe ich mich auch beim Reinschreiben meines handschriftlichen Reisetagebuches bemüht, meine damalige Wortwahl beizubehalten und lediglich grammatikalische und stilistische Fehler auszumerzen, um so vielleicht später einmal an mir selbst feststellen zu können, ob ich
mich - wie häufig zu lesen ist - in meiner Wesensart durch mein in sieben Wochen auf dem Camino Erlebtes und Erfahrenes verändert habe.

„Der Weg ist das Ziel“ lautet der uralte Slogan der Jakobspilger, den ich bereits vor Beginn meiner Jakobspilgerwanderschafit dahingehend ausgelegt hatte, dass man sich ja nicht auf den Weg begibt, um letztendlich nicht am Ziel anzukommen. So hatte ich all meinen Bekannten auf deren geäußerten Sorgen um einen glücklichen Ausgang meiner Fernwanderung hin reinen Herzens versprechen können, dass ich auf meine Gesundheit achten und meine Wanderschaft gegebenenfalls abbrechen werde. Keinesfalls sollte der Erfolg meiner Jakobspilgerschaft, an den ich trotz erheblichem Bedenken von vornherein glaubte, durch falschen Ehrgeiz vereitelt werden.
 
In Anbetracht des Vorgenannten habe ich mir folgenden Pilgerspruch gewählt:
„Contra frustram eurem!“
(„Wider ein erfolgloses Unterfangen!“)
   
 
„Jetzt geht’s endlich los! Und wenn ih’ uff dä Knie rutschä müsst, ih’ werd’ zu Fuß mit meim geschulterten Gepäck an - und au’ wieder hoim kommä, so Gott will!“
 



Das Wagnis
 
Augenblicklich sitze ich in Bayonne im Bahnhofscafe bei einem Kaffee mit meinem Gepäck wartend auf den Anschlusszug nach Saint-Jean-Pied de Port. Ich bin völlig durchnässt und beginne, meine Pilgerwanderung nach Santiago de Compostela wie folgt zu dokumentieren, wobei ich allerdings Kunst, Geschichte und Volksfrömmigkeit am Jakobsweg bei meinen Reiseschilderungen außen vor lassen möchte. Dieses überlasse ich lieber denjenigen, die sich besser damit auskennen als ich, zumal es hierüber umfangreiche Literatur gibt.

 



Dienstag, den 04.05.:
 
Wie immer lasse ich die Packerei bis zu letzt anstehen; so auch für diese Reise. Noch nicht fertig gepackt, habe ich mich zum Schwaigerner Rathaus begeben, um, wie von der Deutschen Jakobusgesellschaft als ausstellende Stelle meines Pilgerpasses empfohlen, meinen ersten Carnes, den im Pilgerpass anzubringenden Tagesstempel, einzuholen. Als ich Frau Götz im Schwaigerner Einwohnermeldeamt meine Bitte vorgetragen hatte, wurde mir eröffnet, dass ich der erste mit einem derartigen Anliegen sei. Sogleich musste mein Pilgerpass auch den Kollegen und Kolleginnen im Rathaus gezeigt werden. Um 11.34 Uhr bestieg ich dann endlich an der Haltestelle Schwaigern Bahnhof die Stadtbahn.
Tante Anni beschenkte mich mit einer Packung Duplo und bemerkte, ich solle auf meiner Reise nicht zu leutselig sein, was ich leider, wie ich noch schildern werde, viel zu spät beherzigte. Meine Mutter brach bei meiner Verabschiedung schier in Tränen aus. Sie ließ es sich auch nicht nehmen, mich auf den Schwaigerner Bahnhof zu begleiten, um mir zum Abschied nachzuwinken.
13.30 Uhr stieg ich in Karlsruhe in einen kleinen Bus ein, bei dem es sich, wie ich später feststellen konnte, um einen Zubringerbus handelte. In Ludwigshafen endlich saß ich im Eurolines-Bus, der mich nach San Sebastian brachte. Auf der Busfahrt entschied ich mich, in San Sebastian einen Tageszwischenaufenthalt einzulegen. Meine Entscheidung wurde noch dadurch gestärkt, dass es beim Ausstieg in San Sebastian den Anschein hatte, als würde sich das seither regnerische Wetter bessern.
 



Mittwoch, den 05.05.:
 
Dieser Tag hatte es in sich. Als ich am Bahnhof von San Sebastian ankam, wurde mir sogleich ein Zimmer zu einem annehmbaren Preis zentrumsnah angeboten. Da es aufzuklaren schien, nahm ich erfreut an. Kaum hatte ich es allerdings bezogen, fing es im wahrsten Sinne des Wortes zu schütten an. Nichts desto trotz machte ich mich sogleich mit meiner extra für diese Reise erworbenen Videokamera auf, die Sehenswürdigkeiten bei Regen, Sturm und Kälte in Bild und Ton festzuhalten. Die Bucht von San Sebastian hatte es mir angetan. Sie war einfach fantastisch, diese „Bahia de la Concha“. Ich filmte und filmte den lieben langen Tag über und lief hierbei sicherlich einige Kilometer. Hungrig begab ich mich am Abend in ein Restaurant, um meine erste Paella zu genießen. Hierzu bestellte ich einen Wein nicht wissend, dass es sich um eine dreiviertel Literflasche handelte, zumal der Preis nach deutschen Preisverhältnissen auch keinen gegenteiligen Rückschluss zuließ. Da ich noch die hell angestrahlte Christusfigur, die hoch oben im Fort über der Bucht und über San Sebastian thronte, filmen wollte, verließ ich das Restaurant und schlenderte die Gassen der Altstadt San Sebastians entlang, die Welt um mich vergessend. Urplötzlich huschte eine Gestalt wie aus dem Erdboden entsprungen zu mir rasch her, ohne dass ich Genaueres erkennen hätte können. Just in diesem Augenblick hielt mir jemand für mich völlig überraschend die Augen und den Mund zu und zog meinen Kopf ruckartig und kraftvoll nach hinten. Gleichzeitig wurden meine beiden Hände festgehalten. Ich stürzte rücklings zu Boden, wobei jedoch meine beiden Schulterblätter mit Händen abgestützt wurden, so dass ich mir nicht zu sehr den Kopf am Boden anschlug. Zwar gelang es mir einige Male, um Hilfe zu rufen, was allerdings die Räuber zu ignorieren schienen. So wie sie aufgetaucht waren, entschwanden sie auch wieder, nunmehr allerdings um meine gesamte Videoausrüstung sowie meine Sonnenbrille bereichert. Aufgewühlt, verwirrt und wütend vor Zorn lief ich kopflos in den Gassen um her.
Als ich mich einigermaßen wieder gefangen hatte, wurde mir bewusst, dass ich es versäumt hatte, mir zumindest den Tatort und die Tatzeit einzuprägen. Meine anschließende Suche hiernach verlief ergebnislos. In den Bars, in denen ich nach der nächstgelegenen Polizeistation fragte, erntete ich nur abwehrende Auskünfte. Und wenn ich welche bekam, so verstand ich sie nicht, weil ich eben kein bzw. so gut wie kein Spanisch beherrsche. Und Englisch wiederum verstanden die Befragten nicht. Um mich nicht so widerstandslos in mein Schicksal zu fügen, rief ich meinen Bruder Leander an. Da ich ihn nicht erreichen konnte, sprach ich auf seinen Anrufbeantworter. Mit Beendigung meines Anrufes schoss es mir durch den Kopf: Na Prosit! Jetzt habe ich auch noch meinen Bruder mit Familie in Angst und Schrecken um mich versetzt! Um nicht noch mehr Mist zu machen, beschloss ich, mein Zimmer aufzusuchen und mein Missgeschick erst einmal zu überschlafen.

 



Donnerstag, den 06.05.:
 
Wie der gestrige Tag endete, so fing der neue an: Chaotisch! Zwar hatte ich gestern schon meine Weiterfahrt am Bahnhof von San Sebastian erfragt, jedoch, wie könnte es anders sein, meine Abfahrt um 6.30 Uhr verschlafen. Auch war mir noch nicht klar, wie ich die gestrige Angelegenheit weiter behandeln sollte. Da mir zwar der Tathergang jedoch nicht der Tatort und die Täter bekannt waren, schied eine Strafanzeige bei der hiesigen Polizei aus, zumal meine Videoausrüstung nicht versichert war. Auch rechnete ich mit erheblichen Verständigungsschwierigkeiten. Nachdem dieses geklärt war, fragte ich mich, ob ich mir eine neue Videoausrüstung vor Ort kaufen sollte, um nochmals die gestrigen Aufnahmen zu machen. Auch diesen Gedanken verwarf ich, da ich erneut eine Nacht in San Sebastian verbringen hätte müssen und ich dieses keinesfalls wollte. So machte ich mich leicht geschröpft zur Weiterfahrt nach Saint-Jean-Pied de Port auf.
Während der Zugfahrt nach Hendaye vermeinte ich, meinem Bruder eine Klarstellung meiner gestrigen Telefonnachricht schuldig zu sein. Als ich hernach vor mich hin sinnierte, war ich von mir selbst überrascht. Weniger der finanzielle Verlust als vielmehr der Umstand, keine Videodokumentation meiner Pilgerreise mit nach Hause bringen zu können, reute mich. Ist das für einen Schwaben normal?
Nun, jedenfalls erstaunte mich auch die Tatsache, dass ich mich, je länger ich hierüber nachdachte, zunehmend erleichtert fühlte. Hatte ich nicht vor, diese Reise für mich selbst zu machen, d.h., den Blick auf den Augenblick und nicht auf die Zukunft, auf wohlgefällige Videovorführungsabende zu richten?
Nach dem Umstieg in Hendaye in den Zug nach Bayonne stärkte sich meine Einsicht, dass der gestrige Raubüberfall professionell vonstatten gegangen war. Kein Haar war mir gekrümmt worden; keine Beule oder nennenswerten Kratzer hatte ich mir zugezogen. Ich musste gestehen, mich überkam ein leichter Anflug an Respekt vor den Tätern.
In Bayonne angekommen musste ich mich um meine Weiterfahrt nach Saint-Jaen-Pied de Port kümmern, da man aufgrund unterschiedlicher Bahngesellschaften in San Sebastian eine Fahrkarte bis Hendaye, in Hendaye eine bis Bayonne und dort wiederum eine bis nach Saint-Jean-Pied de Port lösen musste. Meinen vierstündigen Aufenthalt bis zur Weiterfahrt nutze ich dazu, mir einen Photoapparat zu kaufen. Hierzu musste ich notgedrungen hinaus in den Sturm, den Regen und die Kälte. Ein Photogeschäft findet man nun einmal meist nicht in Bahnhöfen, sondern eher in den weiter entfernt liegenden Citys. So auch hier. Als ich mich im Bahnhofsgebäude wieder einfand, war ich völlig durchnässt. Mein Schirm war ein einzig flatternder Fetzen. Beruhigend empfand ich, dass sich zwischenzeitlich weitere Rucksackreisende einfanden.
Um die noch anstehende Wartezeit bis zur Weiterfahrt nutzbringend zu verwenden, aber auch um mich aufzuwärmen, begab ich mich ins Bahnhofscafe und fing mit meinen Reiseschilderungen der letzten beiden Tage an.
In der kleinen Bimmelbahn nach Saint-Jean-Pied de Port hatten eindeutig die Wanderer die Oberhand. Überall lagen Rucksäcke, Wanderstöcke und noch weitere Pilger- bzw. Wanderutensilien in der Ablage und auf dem Gang. Ein Platz bei einem jungen Pärchen, das nach einer Äußerung wie „Jänner“ sicherlich aus Österreich stammen dürfte, schien mir angenehm. Es entwickelte sich auch gleich ein nettes Gespräch. Mein Stimmungspegel erhellte sich immer mehr, zumal nun erstmals Sonnenstrahlen die ansonsten geschlossene Wolkendecke durchdrangen. Als ich jedoch jemanden Videoaufnahmen im Zugabteil machen sah, überkam mich für einen Moment eine gewisse Wehmut, dieses nun selbst nicht mehr tun zu können. Ach was, sagte ich mir sogleich, ich kann meine Pilgerreise viel bewusster erleben und genießen, wenn ich lediglich zur Erinnerung und damit als Gedächtnisstütze Bilder von meiner Reise machen werde. Über diese Erkenntnis aber insbesondere über meine definitiv endgültige Entscheidung hierüber fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich fühlte mich erstmals so richtig frei. Meinen Alltag hatte ich nunmehr zu Hause gelassen, wo er auch hingehörte.
In Saint-Jean-Pied de Port angekommen empfing uns Musik aus einem Lautsprecher neben einem Wegekreuz. In Begleitung flotter Rhythmen latschte ich den anderen hinterher, die sich zielstrebig zum Pilgerbüro begaben. Da ich bereits meinen Pilgerpass zu Hause ausgestellt bekommen hatte, hatte ich auch ruck, zuck meinen heutigen Carnes. Auch die viel gerühmte Madame der hiesigen Pilgerherberge zeigte keinerlei Anstalten, mich auf charmante Art und Weise, wie so oft in Reiseschilderungen zu Hause gelesen, abzulehnen. Während wir Neulinge im Pilgerwesen uns doch ein wenig hektisch gleich einem Bienenschwarm verhielten, strahlte sie Ruhe, Besonnenheit und vor allen Dingen Liebenswürdigkeit aus. So konnte ich endlich meine Schlafstatt in einem der Sammelschlafräume beziehen. Eine Hiobsbotschaft machte sogleich die Runde: Den üblichen Weg nach Roncesvalles, der nächsten Pilgerstation, zu begehen sei wegen Schneefalls nicht ratsam. Beruhigend allerdings wirkte der Zusatz, es gäbe bereits eine Alternativroute, soweit man dieses als Alternative nennen konnte, nämlich entlang der Nationalstraße in Richtung Pamplona. Um nun endlich auch damit zu beginnen, meine Vorsätze, wie z.B. meine Rauchgewohnheiten zu ändern, in die Tat umzusetzen, habe ich mir vorgenommen, morgen keine einzige Zigarette zu rauchen.
 



Freitag, den 07.05.:
 
Das gestrige Gefühl der Gemeinsamkeit nebst der Vorfreude darauf, endlich noch eine Nacht schlafen zu müssen, bevor die lang ersehnte Pilgerwanderschaft beginnt, wich beim Aufstehen der Notwendigkeit der Geschäftigkeit. Jeder in der Herberge war damit beschäftigt, alles wieder in seinen Rucksack so zweckmäßig wie möglich zu verstauen und vor allem ja nichts liegen zu lassen; so auch ich. Allerdings hatte ich am Abend zuvor meine Armbanduhr irgendwohin in meine Sachen gestopft, so dass ich sie heute Morgen nicht spontan auffinden konnte. So startete ich zeitlos bepackt wie ein Sandwich, d.h., bauchseitig ein kleiner Rucksack und rückenseitig ein großer. Da ich schon lange Probleme mit meinem Kreuz im Lendenwirbelbereich habe, dachte ich mir, diese Packart sei die günstigste für eine lange Wanderschaft, derweil hierdurch der Schwerpunkt näher zur Wirbelsäule rückt und so bei Unebenheiten des Weges weniger ausgleichende Beugungen meiner Wirbelsäule erfolgen müssten als bei einer lediglich rückenseitigen Bepackung. Auch dürfte meine gewählte Packart zu weniger Muskelaufwand im Schulter-, Wirbelsäulen- und Bein bereich führen, was einer vorzeitigen Muskelermattung entgegenwirken könnte.
Da erstaunlicherweise sich beim Verlassen meiner ersten Pilgerherberge kein Regentropfen vom Himmel zu fallen gestattete, war ich guter Hoffnung, trockenen Fußes meine erste Wegetappe zurücklegen zu können. Weit gefehlt! Bereits nach ein bis zwei Kilometern Weges entlang der Nationalstraße öffnete der Himmel seine Schleusen. Dazu wurde es spürbar kühler. Im ca. 8,5 km entfernten Ameguy, dem französischen Grenzort, legte ich eine Kaffeepause ein. Ein Frühstück gab es leider auch hier nicht. Weil ich im ca. 4 km entfernten Nachbarort Valcarlos noch keinen Hunger und kein Ermattungsgefühl verspürte, setze ich risikobereit meinen Pyrenäenaufstieg pausenlos zur nächsten, allerdings von Valcarlos ca. 17 km entfernten Klosterortschaft Roncesvalles fort. Irgendwann zeigte ein Pilgerzeichen links hinab in ein Bergtal, so dass ich trotz leichten Bedenkens betreffend der Beschaffenheit des sicherlich völlig aufgeweichten Pfades diesen einschlug. Der Nebenpfad führte eine zeitlang bergab, was meiner Erholung förderlich war. Entlang an einem kleinen Bauerngehöft bog er in ein kleines, steil ansteigendes Seitental mit einem reißenden Bach ab. Wie vermutet, watete ich förmlich durch Schlamm bergaufwärts. Immer wieder kamen mir kleine Rinnsale entgegen, die sich ihren Weg auch über die zahlreichen Steinplatten, die es zu überqueren galt, suchten. Auf einer der Steinplatten wäre ich beinahe gestürzt, konnte mich erstaunlicherweise jedoch wieder fangen, obgleich mir der Blick zu meinen Füßen durch meinen Vorderrucksack verwehrt war. So muss es wohl Pferden und anderen Vierbeinern ergehen, die gleichfalls ihre Vorderhufen nicht sehen können und ausschließlich anhand ihrer Erfahrungswerte derartige Gefahren meistern müssen.
Irgendwann mündete der Pfad wieder in die Nationalstraße. Bei der nächsten Abzweigung des Wanderweges war mir klar: Ein zweites Mal tue ich mir dieses nicht mehr an! So marschierte ich bei strömenden Regen, völlig durchnässt und fröstelnd die Passstraße weiter hinauf. Um in Roncesvalles wenigstens einen trockenen Umhang zu haben, ließ ich mein Regencape unangetastet im Rucksack. Mein mit einem Jakobsmuschelemblem versehener Hut hielt mir die ansonsten in mein Gesicht geschlagen hättenden, kalten Regentropfen zuverlässig ab.
Die Passstraße war für mich mörderisch. Permanent ging’s bergauf. Irgendwann entdeckte ich am Straßenrand ein abbruchreifes Haus, dessen Haustüre weit offen stand. Im Hausflur verweilte ich hoffend, der Regenschauer würde nachlassen. Weit gefehlt! Und weiter ging’s die unabsehbaren, nicht enden wollenden Serpentinen hinauf zum Ibañeta-Pass. Regen, zunehmende Kälte, Nebel verhangene Berge und keine vor Roncesvalles zu erwartende Gaststätte, in der man sich nicht nur aufwärmen sondern auch seinen Durst und den sich allmählich einstellenden Hunger stillen hätte können. Es war einfach trostlos! Auch die Zwischenstopps auf den Leitplanken der Passstraße führten nicht zur erwünschten Erholung.
Ohne ein Fünkchen des Bedauerns darüber, mich konditionell auf die Strapazen dieser Pilgerschaft zuhause nicht vorbereitet zu haben, biss ich die Zähne zusammen. „Ultreja Uli! Immer Weiter Uli!“ Oftmals flehte ich: „Gott gib mir die Kraft, diese Pilgerschaft durchzustehen!“ Immer darauf hoffend, dass nunmehr doch der von mir als Klamm kartographisch angesehene Gebirgsdurchbruch kommen müsste, lief ich weiter. Wie naiv von mir, dieses zu glauben. Da sich kein Strom den Durchbruch durch dieses Bergmassiv verschafft hatte, kann es auch keine Klamm geben. Vielmehr müsste diese Bergwelt eine Wasserscheide darstellen, so dass logischer Weise die Passstraße bis ganz hinauf zum Gebirgsrücken führen dürfte, was auch so war.
Nah der Bergkuppe entdeckte ich eine überdachte Holzlege, in der ich zwei Holzstämme zu einem provisorischen Hocker an der Holzlegewand zusammenstellen konnte, um mich endlich einmal halbwegs geschützt vor dem Regen und den permanent aufkommenden Windböen anständig hinsetzen und ausruhen zu können. Als ich so zitternd vor Kälte meinen Blick zu den bewaldeten, teils mit Schneefeldern bedeckten, umliegenden Bergen schweifen ließ, fing zu meinem Überdruss auch noch ein heftiger Schnee-Regenschauer an. Meine Finger waren steif vor Kälte. Als der Schauer nachließ, machte ich mich erneut auf den Weg. Immer noch konnte ich kein Ende des Anstieges absehen.
Wie ein Sonnenstrahl in meiner Trostlosigkeit erschien mir der lang ersehnte Anblick der Passkapelle. Ich wusste, dass es nunmehr nur noch bergab gehen wird. Hoffend darauf, mich innerhalb der Kapelle aufwärmen und ausruhen zu können, schleppte ich mich mit letzten Kräften hinauf zu ihr. Schwer zusammen reißen musste ich mich, um nicht zornig zu werden, als ich vor verschlossenen Türen stand. Auch eine Bank war weder an der Kapellenaußenwand noch unter dem weit ausladenden Vordach, das einen steinernen Außenaltar schützte, vorzufinden. Als ich mich völlig erschöpft über den steinernen Altar legte, fing plötzlich dessen Tischplatte an zu wackeln, so dass ich sofort zurück schreckte. Möglicherweise wäre mir ansonsten diese noch auf die Füße gefallen. Typisch, dachte ich mir, zur Verherrlichung Gottes im Himmel erbaut man eine moderne Kapelle und vergisst hierbei seine Gegenständlichkeit auf Erden in Form eines Bänkles für uns Pilger.
Nach einem kurzen Abstieg erblickte ich endlich die Klosteranlage Roncesvalles. Schnell noch meinen heutigen Pilgerpassstempel eingeholt bezog ich mein Stockbett im hohen und sehr langen Refugium des Klosters. Unzählige Betten in Reih und Glied, zweireihig aufgestellt, wurden von Pilgern belegt. Nachdem ich mich meiner nassen Klamotten entledigt hatte, geduscht und trocken eingekleidet war, begab ich mich hungrig zum ersten der beiden ortsansässigen Restaurants, um mir das erstmögliche Pilgermenü um 19.00 Uhr zu reservieren, was mir auch gelang. Darüber hinaus konnte man sich noch zu Mahlzeiten um 20.00 Uhr oder um 21.00 Uhr voranmelden. Im Speisesaal wurde ich einem Tische zugewiesen, an dem bereits drei Amerikaner saßen. Als ich mich im Raume umsah, konnte ich mich dem Eindruck nicht erwehren, dass ich als einziger mit hängenden Flügeln dasaß, während die anderen Bullen gleich ungestüm kaum den morgigen Tag abwarten zu können schienen, bis es endlich so richtig losgeht. Oh mein Gott, dachte ich bei mir, das dürfte für mich eine sehr einsame Tour werden. Denn auch zu diesen vor Kraft Strotzenden schien ich nicht zu gehören.
Der Umgangston am Tisch war sehr höflich und zuvorkommend. Zu einer Flasche guten Rotweins nebst einer Karaffe Wasser für uns vier wurde als erster Gang eine schmackhafte Kartoffelsuppe, hernach Fisch mit Pommes und als Dessert ein Früchtejoghurt gereicht. Kosten insgesamt: € 7,00.
Um nicht die 20.00 Uhr-Messe mit Pilgersegen des hiesigen Klosters zu versäumen, verabschiedete ich mich kurz und begab mich hinaus in den Regen zur Klosterkirche. Die Messe war sehr feierlich gehalten. Anhand den Formularien, die vor Erteilung des Carnes auszufüllen und Fragen wie Konfessionszugehörigkeit und Gründe der Pilgerschaft zu beantworten waren, mussten die heute anwesenden, zahlreichen Landsmannschaften nationalitätsmäßig zusammengetragen worden sein. Jede wurde während der Messe begrüßt. Gegen Ende der Messe wurden wir Pilger vor den Altar geladen und empfingen gemeinsam im Stehen den Pilgersegen. Zurück im Refugium wurschtelte ich noch einige Zeit herum und begab mich sodann ermattet jedoch mit einer inneren Ruhe zu Bette im Vertrauen darauf, Gottes Segen nicht nur für diesen sondern auch für die kommenden Tage empfangen zu haben.
 



PS. am 09.05:
Zwei Begebenheiten an diesem Tage finde ich für meinen Tagesbericht erwähnenswert. Eine hiervon ist bedingt durch die Tatsache, dass ich nach einer gewissen Wegstrecke nach Saint-Jean-Pied de Port pinkeln musste und hierzu vor dem Regen zum Abladen meines Gepäcks Unterschlupf in einem heruntergekommenen Buswartehäuschen suchte. Nachdem ich mich erleichtert hatte, begab ich mich erneut auf den Weg. Als es galt, die Schweißtropfen von meiner Stirn zu wischen, und ich nach meinem hierfür zwischen Bauchrucksack und Körper hinein geschobenen, kleinen Handtüchle greifen wollte, musste ich feststellen, dass ich es beim Buswartehäuschen liegen gelassen hatte. Gewohnheitsmäßig machte ich spontan kehrt, um es mir wieder zu beschaffen. Als ich einige Schritte zurück gen Osten gelaufen war, überkam mich urplötzlich ein Gefühl, mich zurück in meine Vergangenheit zu begeben. Sollte ich dieses tun, nur um meinen Besitzstand durch Wiederinbesitznahme meines verlustigen Handtüchleins zu wahren. Mich überwältigte das Gefühl: Westwärts liegt meine Zukunft! Dieses Gefühl war so stark, dass ich mich erneut spontan umdrehte und meinen Weg nach Santiago de Compostela fortsetzte.
Das zweite Erlebnis begab sich während meines Passaufstiegs. Durstig wie ich war, nur getrieben von dem Willen, Roncesvalles zu erreichen, hechelte ich die Passstraße hinauf. Vielleicht überbewertete ich dieses Ereignis. Jedoch kamen bei einem meiner schon oft beim Anstieg gemachten, mich selbst anfeuernden Hilferufe: Gott gebe mir Kraft, diese Pilgerschaft zu überstehen! schlagartig einige Sonnenstrahlen durch den Regenwolken verhangenen Himmel. Auch wurde mir plötzlich bewusst, dass das am Straßenrand herab schießende, klare Oberflächenwasser keine schlechtere Qualität als Quellwasser haben könne. So entledigte ich mich meiner Rucksäcke, beugte mich nieder und schöpfte mit meiner rechten Hand das labsalende Nass. Welch eine Fügung!
 



Samstag, den 08.05.:
 
Punkt 6.00 Uhr ging wie angedroht das Licht im Refugium, dem Schlafsaal, an. Nach dem frühmorgendlichen Räkeln galt meine erste Sorge dem Wetter. Als ich die schwere Holztüre des Refugium öffnete und nach draußen sah, traf mich beinahe der Schlag. Eine ca. 5 cm hohe Schneematschdecke hatte sich über das Land ausgebreitet. Da ich gestern zu faul und zu schlapp aber insbesondere zu unterkühlt war, hatte ich die Besichtigung der Klosteranlage auf heute Vormittag terminiert. Wegen des nasskalten Wetters vertrödelte ich meine Zeit bis zum Frühstück, das man ab 8.00 Uhr im nahen Restaurant einnehmen konnte, im warmen Refugium. Hierbei kam ich mit einem niederländischen Betreuer dieses Refugium ins Gespräch, der mich davon in Kenntnis setzte, dass er dieses gegen freie Kost und Logis ehrenamtlich für eine niederländische Jakobsvereinigung täte, die sich gleichfalls der unentgeltlichen Pilgerbetreuung in diesem Kloster widmete, wobei der Bauunterhalt für das Refugium weiterhin bei der mir namentlich unbekannten Klostergemeinschaft verblieben wäre.
Nachdem ich ausgiebig gefrühstückt, mir u.a. den auf seinem Sarkophagdeckel als mit lässig überschlagenen Beinen schlafend dargestellten König von Navarra, Sancho der Starke, sowie das angebliche Schachbrett unseres „Großen Karle“, dem ersten Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, angeschaut hatte, begab ich mich um die Mittagszeit hinaus in das schmuddelig regnerische Tauwetter, um meinen Weg fortzusetzen. Als mir der Schweiß von meiner Stirn zu rinnen begann, musste ich unweigerlich an gestern denken. Hatte mich mein Luxuskörper gestern nicht nur den Ibañeta-Pass hinaufbewegen sondern auch noch meine Muskulatur funktionsfähig erhalten müssen, indem er gegen eine Unterkühlung ständig anzukämpfen hatte? ,Schweiß, was ist das?!’ hätte er auf eine entsprechende Anfrage geantwortet. Wie mein Körper dieses bewerkstelligt hatte, war für mich rätselhaft. Jedenfalls kam ich lange vor Einlassende in der Pilgerherberge Roncesvalles an.
Wieder einmal dem Vergangenen gedanklich nachhängend latschte ich die wie gestern wenig befahrene Nationalstraße von Saint-Jean-Pied de Port nach Pamplona entlang. Durch die abends zuvor auf meine Beine aufgetragene, durchblutungsfordernde Salbe namens „Finalgon extra stark“ fühlte ich mich körperlich fit. Was konnte mir da der noch andauernde Regen anhaben?!
So vor mich hinwandernd erschrak ich plötzlich über die Feststellung, dass ich sowohl das berühmte Pilgerkreuz am Rande Roncesvalles als auch den Gedenkstein an die klägliche Niederlage des im Rolandlied viel besungenen Helden übersehen hatte. Na Prosit! Was wird das künftig erst geben, wenn ich jetzt schon Sehenswürdigkeiten am Wegesrand übersehe? Eine Rückkehr zu diesen Zeugnissen des Glaubens und der Geschichte stand für mich außer Frage. „Ultreja“ hieß die Devise. Immer vorwärts!
In der Ortschaft namens Espinal ankommend, erspähte ich eine Telefonzelle, die mich sogleich an meinen versprochenen Anruf nach Hause erinnerte. Nach einem kurzen Anläuten von meinem Handy aus wurde mir ein sofortiger Rückruf zugesagt. Daher ließ ich mein Handy ausnahmsweise eingeschaltet und bog entsprechend den Jakobswegweisern kurz vor Ortschaftsende von der Nationalstraße in die Pampa ab.
Nunmehr war mein Blick geschärft für die zwar langsam jedoch stetig vorbeiziehende Landschaft. Saftig grüne, mit blühendem Löwenzahn überwucherte Wiesen, die sich an Hügeln anschmiegten, gesäumt von einem fernen, zum Teil noch schneebedeckten Bergpanorama erfreuten mein Auge. Wie könnte es anders sein, ging der befestigte Feldweg nach einigen Metern in einen unbefestigten Waldweg über, bei dem man bereits erkennen konnte, dass er durch den langen Regen aufgeweicht sein dürfte. Als ich vor einer großen Sude (Pfütze) stand, die ich wegen den beiden, den Weg einsäumenden Zäunen auch nicht umgehen konnte, galt erneut der Grundsatz: Ultreja! Ein Zurück gab’s nicht! Beim Versuch, das Sudenhindernis möglichst trockenen Fußes zu bewältigen, riss ich mir am Maschendraht ein ca. 1 cm langes Loch in meinen rechten Jackenärmel. Wieder eine Vermögenseinbuße!
Für den weiteren, morastigen Weg wurde ich durch einen wunderschönen Panoramablick entschädigt. Als der Weg wieder in die Nationalstraße einmündete, standen da am Straßenrand drei Radfahrer. Auf meinen Gruß „Hola!“ hin deutete einer der Radfahrer auf meinen Hut und fragte in einem mir bekannten Slang: „Wollen Sie nach Santiago?“ Wie sich während des Gespräches herausstellte, stammten die drei aus dem Raum Ludwigshafen. Als ich über das seit Beginn meiner Reise anhaltende Sauwetter zu schimpfen begann, fiel einer der dreien verwegen mit der Bemerkung mir ins Wort: „Wir hatten die letzten drei Tage schönes Wetter! Petrus muss wohl Pfälzer sein!“ Worauf mir nur zu entgegnen blieb: „Schon möglich! Nur scheint er für uns Schwaben kein Herz zu haben!“
Nach einem gemeinsamen kurzen Auflachen verabschiedeten wir uns und ich setzte meinen Weg entsprechend den Pilgerwegzeichen in einen von der Straße erneut abbiegenden Waldweg fort. Dieses musste ich bald schon bitter bereuen. Der Weg war derart matschig, dass ich meinte, ich würde über einen überschwemmten Acker marschieren. Permanentes hin- und herrutschen, einsinken im Morast bis zu den Knöcheln und dazu noch bei jedem Schritt das Gefühl, der Schuh würde im Schlamm stecken bleiben, verdarb mir für kurze Zeit meinen Spaß an meiner Pilgerschaft. Endlich wieder in die Nationalstraße einmündend marschierte ich diese noch bis Viscarret, das ca. 12,2 km von Roncesvalles entfernt liegt. Dort bezog ich ein Zimmer und legte mich sogleich ins Gemeinschaftsbad. Meine schmutzigen Schuhe durfte ich allerdings nicht mit hinauf aufs Zimmer nehmen. Wie gestern auch tauschte ich meine Wanderkluft gegen seither nur zum Apres getragene Klamotten ein. Es ist einfach angenehm, mit einem Gefühl der Sauberkeit und Frische sich an den Tisch zum Abendessen zu setzen und so den Tag ausklingen zu lassen. Dieses möchte ich auf meiner weiteren Reise beibehalten. Hoffentlich gelingt mir dies besser als mein Vorsatz, gänzlich aufs Rauchen zu verzichten!
Auf meine Frage im Gasthaus hin, wo ich zu Abend essen könne, erhielt ich die Antwort: „Hier!“ So nahm ich im kleinen Speisesaal, in dem ein offenes Kaminfeuer entfacht wurde und für eine wohlige Atmosphäre sorgte, an einem kleinen, für vier Personen ausgelegten Tisch Platz und begann meinen Tagesbericht niederzuschreiben.
Zu einer Dreiviertel Literflasche navarresischen Rotweins wurde mir als Vorspeise ein Salatteller, als Hauptgericht ein Filet mit Knoblauch gewürzten Pommes frites und als Dessert Saurer Joghurt mit Honig gereicht. Während meines alleine eingenommenen Mahles bemerkte ich, dass sich unter den weiteren Gästen auch ein Pärchen mit süddeutschem Dialekt befand. Als ich mich auf deren Einladung hin an deren Tisch setzte, stellte sich heraus, dass sie aus Freiburg waren und sich auf der Rückreise aus Portugal befanden. Bemerkenswert war, dass sie die Auffassung vertraten, wonach es den Portugiesen aufgrund deren geringen Steueraufkommens wirtschaftlich besser ginge als uns Deutschen. Die Portugiesen hätten wegen der EG-Subventionen, die überwiegend von Deutschland mitgetragen worden seien und noch würden, innerhalb von zehn Jahren das geschafft, wofür wir Deutsche zwanzig Jahre benötigt hätten. Da ich nicht gewillt war, den restlichen Wein als Schlaftrunk mit aufs Zimmer zu nehmen, verweilte ich trotz Verabschiedung der beiden Badenser eine kurze Zeit alleine am Tisch, um den restlichen Wein noch gebührend genießen zu können.
Hernach auf meinem Zimmer wollte ich entgegenkommender Weise zu Hause anrufen. Doch laut Auskunft meines Mobilfunkunternehmens reichte mein aktuelles Guthaben nicht mehr aus, um dieses Gespräch führen zu können. So bin ich nunmehr endgültig abgenabelt: ein wirklicher Peregrino; allerorts ein Fremder, der allein auf sich gestellt ist und sich in Gottes Hand begeben hat. In diesem Bewusstsein und mit einer Dankbarkeit gegenüber Gottes heutigem Beistand schließe ich meine Augen.
 



Sonntag, den 09.05.:
 
Welch eine Freude erwachte in mir, als ich meine Augen aufschlug und die ersten zarten Sonnenstrahlen durchs Fenster traten. Nach dem Frühstück und nachdem ich meine Schuld von € 42,00 beglichen hatte, begab ich mich zur hiesigen Kirche. Ihre Bauart war vorromanisch und ihre beiden, sichtbaren Glocken waren starr im Glockenturm verankert. Zum Läuten wurden lediglich die Glockenschlegel gegen den Glockenrand geschlagen, wodurch ein unregelmäßiger und für mich eigenartiger Klang erzeugt wurde. Kein Vergleich mit unserem Schwaigerner Glockengeläut!
Da die hiesige Messe erst um 11.00 Uhr anberaumt, der Kirchenzugang jedoch verschlossen war, setzte ich mich unweit der Kirche auf ein Bänkle an einer Scheuer und versuchte das „Vater Unser“ auf Spanisch zu erlernen. Die „Ordinario de la Misa“ (Gottesdienstgebetblättle) hatte ich mir schon zuhause besorgt. So leicht wie ich mir das „Padre nuestro“, das „Vater Unser“ auf Spanisch, zu erlernen vorgestellt hatte, erwies sich als einer meiner Wunschträume. Selbst nach einer Stunde büffeln konnte ich es immer noch nicht perfekt. Macht Wandern dumm?
Punkt 11.00 Uhr begann der Sonntagsgottesdienst, wobei lediglich zwei Lieder von den wenigen Kirchenbesuchern auswendig angestimmt wurden. Eines am Anfang und eines für mich völlig ungewohnt bei der Eucharistie. Lautstark singend begaben sich die Gläubigen in Reih und Glied vor zum Altar, um die Hostie zu empfangen. Überrascht war ich auch von der Kürze, in der die Messe gelesen wurde. Dass Menschen so schnell ihr Mundwerk bewegen können, setzte mich in Erstaunen. Hieran könnten sich unsere Herren Geistlichen und Pfarrer mal ein Beispiel nehmen. Mit dem Abschlusssegen begab ich mich erneut auf Wanderschaft. Falls mir die Frage gestellt werden sollte, was ich denn in einem mir sprachlich unverständlichen Gottesdienst suche, dem würde ich aus der Hüfte geschossen erwidern, dass für mich als Jakobspilger nicht die Verständlichkeit sondern das Bewusstsein des Getragenseins von der Gemeinschaft Jesus Christus ausschlaggebend ist. Diesem steht mein Dafürhalten nicht entgegen, dass jeder, der in die Kirche kommt, ein menschliches Recht darauf hat, nicht gelangweilt zu werden, was heißen soll, dass jeder Kirchgänger einen Anspruch auf eine ansprechende Rhetorik insbesondere auf eine gut vorbereitete Predigt besitzt.
Kurz nach Viscarret traf ich erneut den Herrn aus Luxemburg, mit dem ich mich bereits in der Herberge in Saint-Jean-Pied de Port unterhalten hatte. Das Wetter war einfach traumhaft. Die feuchtwarme, würzige Frühlingsluft bei sanftem Sonnenschein beflügelte nicht nur mich sondern anscheinend auch weitere Wanderer. An jeder freien Waldlichtung saßen Wandergruppen zum Mittagstisch zusammen. Die Landschaft ringsherum glich derer des Allgäus, so auch die kleinen Bauerndörfer. Einfach urgemütlich! Der ausgeschilderte Weg führte entlang eines Berghöhenrückens. Neben der Frühlingsstimmung bot der Weg auch noch fantastische Aussichtspunkte.
Als ich so mit einem freundlichen Gruß auf den Lippen an zwei rastenden Damen mittleren Alters vorbei schritt, sprach mich eine der Damen auf Französisch an, worauf ich zu verstehen gab, dass ich nichts verstehe. Welche Sprache ich denn spreche, wollte sie auf Englisch wissen. Meine Antwort bestand aus einem einzigen Wort nämlich Deutsch. Sogleich merkte die andere der beiden Damen an: „Sind Se än Schwob? An Ihrer Sproch merkt mors. Wo kommä Se denn her?“ Als ich ihr Schwaigern zur Antwort gab, stellte sich heraus, dass sie in derselben Ortschaft wie unser Altbürgermeister Herr Haug aufgewachsen war. Nach einem netten Wortwechsel verabschiedete ich mich und setzte meinen Weg fort.
Als ich vor einer riesigen Sude (Pfütze) mit einem weiten Morastfeld stand und mir wie so viele die günstigste Überquerungsroute zeitaufwendig überlegte, fragte plötzlich ein Herr auf Englisch, ob denn hier eine Pfütze wäre. Kaum hatte ich ihm seine Frage bejaht, hatte er bereits zur Hälfte den Pfützen- und Schlammbereich durchschritten. Dieser Mann führte mir anschaulich vor Augen, wie rasch man ein Problem meistern kann, indem man die Situation erfasst, sich schnell für eine der Lösungsmöglichkeiten entscheidet und sogleich entsprechend handelt, zumal diese Vorgehensweise nicht automatisch merklich nachteilig sein muss, d.h. in diesem Falle, zu keinen dreckigeren Schuhen und Hosenbeinen führen muss. Vielmehr birgt dieses Verhalten in sich den Vorteil, dass man weniger aus seinem Wanderrhythmus heraus kommt und hierdurch kräftemäßig ausdauernder sein müsste. So meinte ich jedenfalls!
Auch fing ich entgegen meiner seitherigen Gepflogenheit nunmehr erstmalig zuerst mit meiner Mundart ein Gespräch an und wich erst bei mangelnder Resonanz hernach auf Englisch oder äußerst gebrochenes Spanisch aus. Als angeblich mangelnde Höflichkeit, wie es mir anerzogen wurde, wollte ich dieses nicht länger akzeptieren. Vielleicht beherrscht mein Gegenüber besser Deutsch als ich Englisch, wodurch der Gesprächsfluss und damit eine Unterhaltung erleichtert werden dürfte. Des Öfteren schon hatte ich auf eine englische, französische oder spanische Frage mit der Gegenfrage geantwortet: „Sprechen Sie Deutsch?“ Manches Mal erhielt ich hierauf zur Antwort, dass dieses die Angelegenheit erheblich erleichtere. Also! Nun soll Schluss sein mit dem ständigen Gefallenwollen gegenüber Anderssprachigen! Wir Deutschen und insbesondere wir Schwaben scheinen in der Tat lieber Informationsmängel, die aus mangelnden Fremdsprachenkenntnissen resultieren, hinzunehmen, um ja nicht als unhöflich angesehen zu werden, anstatt couragiert jedoch höflich nach Deutschkenntnissen nachzufragen. Was allerdings nicht heißen soll, nunmehr die gebührende Hilfsbereitschaft vermissen zu lassen.
Obgleich ich mich trotz meinen gelegentlich gedanklichen Ausschweifungen bemühte, äußerst bewusst den Weg zurückzulegen, musste ich mich wohl streckenweise zu sehr auf den sudeligen Weg konzentriert haben, so dass ich erst nach Überschreiten der Passhöhe von Erro bemerkte, wieder einmal eine Sehenswürdigkeit nämlich den so genannten Rolandfelsen, eine über zwei Meter lange Steinplatte, die der Schriftgröße des Helden im Rolandlied entsprechen soll, verpasst zu haben. Künftig werde ich derartige Versäumnisse nicht mehr erwähnen.
Jedenfalls war ich nicht achtlos an der gotischen Brücke des Dorfes Zubiri vorbei gegangen, von der es heißt, dass die im Bogenpfeiler eingemauerten Reliquien einer Heiligen unter Anwendung eines bestimmten Ritus zur Vorsorge gegen Tollwut mit beitragen könne. In Zubiri, das ca. 11 km von Viscarret entfernt liegt, hatte ich eine Schlafstatt in der hiesigen Pilgerherberge bezogen und mich erstmalig im Herbergsgästebuch wie folgt verewigt:
 
„09/05/04 „Contra frustram eurem“
Getreu diesem Wahlspruch habe ich bereits zwei Tage mit winterlichen Temperaturen auf dem Ibañeta-Pass zu kämpfen gehabt, so dass sich wie heute angedeutet die Witterungsvoraussetzungen für den weiteren Weg nur bessern können, so hoffe ich doch. Ansonsten könnten womöglich alle zuhause Recht behalten, die meinten, ich würde mangels Kondition dieses nicht schaffen. Ulrich / Schwaigern / Württemberg“
 
Obgleich mein Tagesbericht nunmehr abgeschlossen und auch das Übrige erledigt war, war ich trotz meinem Hunger gehalten, bis zum Erscheinen des Herbergsvaters, des so genannten Hostalero, zuzuwarten, bei dem die Übernachtung zu buchen und zu bezahlen war. Und ich hatte doch solchen großen Hunger! Die ehrenamtlich tätige Herbergsverwaltung schien gnädig gestimmt gewesen zu sein und erschien 30 Minuten früher als erwartet, so dass ich mein Hungergefühl doch noch frühzeitig stillen konnte. Zwar hatte der Deutsch sprechende Herr aus Luxemburg, den ich kurz nach Viscarret mit einem älteren Franzosen und einem älteren Franco-Kanadier wieder getroffen hatte, mir zu verstehen gegeben, dass er und die beiden anderen sich um 19.30 Uhr im örtlich einzigen Restaurant zum Abendessen einfinden würde und ich könnte zu dieser Truppe hinzu stoßen, falls ich dieses wünschte.
Zuvor allerdings begab ich mich zum Duschen. Beim Duschen hörte ich, wie draußen eine Frau lautstark verzweifelt warmes Wasser für ihre Kleiderwäsche suchte. Vor der Umkleide der Gemeinschaftsdusche für Männer, in der ich mich allein befand, bemerkte sie in einer schwäbisch derben, draufgängerischen Eigenart: „Do isch jo jemand drinn! Kann I rei kommä!“
„Isch doch mir scheiß egal!“ entgegnete ich lachend.
„Und mir ah!“ erwiderte sie spontan, worauf lautes, herzhaftes Lachen Dritter zu vernehmen war.
„Des Wasser isch jo kalt!“ musste sie trotz meinem entsprechenden Hinweis feststellen, wobei mir die Bemerkung herausplatzte: „I hab doch g’sagt, dass des Wasser kalt bis arschkalt isch!“
„Ein Macho!“, wurde von jemandem meine Reaktion kommentiert. Die treffendere Anmerkung wäre wohl gewesen: Schwaben unter sich!
Um 19.30 Uhr konnte ich keinen der drei Herrschaften antreffen, so dass ich mich alleine an einen größeren Tisch in diesem sicherlich für Massenabfertigungen ausgerichteten Saal hinsetzte. Ich wählte ein dreigängiges Menü mit einer Salatplatte, gefolgt von einem Lammgulasch ohne Beilagen und als Dessert eine Cremespeise. Hierzu bestellte ich noch einen Rotwein, wieder einmal als dreiviertel Liter Flasche, da ich mutmaßte, dass hier in Spanien keine Vierteles ausgeschenkt werden. Kosten: € 13,00. Als ich zahlte, bemerkte ich, dass der Luxemburger mit seiner Truppe hinter mir an einem anderen Tisch Platz genommen hatte. Deshalb konnte ich ihm nicht böse sein, zumal ich mich ihm gegenüber immer als Informationsbedürftiger präsentiert hatte und wegen meinen Französisch- und Spanischunkenntnissen gemeinschaftsfördernd keinen Gesprächsbeitrag leisten gekonnt hätte. Denn seine Begleiter, ein älterer Franzose und ein älterer Franco-Kanadier, sprachen nur ihre Muttersprache Französisch und der Franco-Kanadier zusätzlich noch Spanisch.
Für Morgen nahm ich mir vor, meinen luxuriösen Lebensstil einzuschränken und durch einen bescheideneren Lebenswandel dem Sinn und Zweck einer Pilgerschaft nunmehr besser zu entsprechen. Denn seither hatte ich mir unter dem Deckmäntelchen einer unumgänglichen, langsamen Eingewöhnung meines Körpers an die Strapazen einer Pilgerwanderung einen nicht gerade als entbehrungsreich zu bezeichnenden Lebensstil gegönnt. Auch nahm ich unter dem Gesichtspunkt einer angenehmen Abendgestaltung das Rauchen wieder auf, obgleich ich meine letzte Zigarette vor dem Gottesdienst in Viscarret geraucht und für keinen Nachschub gesorgt hatte. Ich fand, es wäre nunmehr an der Zeit, mich in ein bescheidenes Leben eines Peregrinos, eines Jakobspilgers, zu fügen und meine weitere Pilgerschaft diesem Ideal unterzuordnen, zumal ich ohne einsalben zu müssen keinerlei körperliche Beschwerden verspürte.
 



Montag, den 10.05.:
 
Auch heute hatte Petrus mit uns Pilgern wenig Einsehen. Während ich dabei war, mir zu überlegen, ob ich wirklich den sicherlich schlammigen Wanderpfad oder doch lieber die leichter zu begehende Nationalstraße nehmen sollte, lächelte mich ein älterer Herr verständnisvoll an und gab mir zu verstehen, dass er sich für die Straße entschieden hatte.
Auch ich wählte die Straße und gelangte nach Larrasoaña mit seiner gotischen, aus dem 14.Jahrhundert stammenden Brücke, die sogenannte Banditenbrücke. Für wahr! Auch ich konnte zwischenzeitlich von unsicheren Straßen ein Lied singen.
Obgleich Larrasoaña im Mittelalter das Statut „Städtchen der Franken“ erhielt und sich sein ehemaliger Bürgermeister als Herbergsvater rührend um die Pilger kümmern soll, wofür er von allen liebevoll „el alcalde de camino“, Bürgermeister des Weges, genannt würde, hatte ich ohne dem Alcalden zu nahe treten zu wollen in seiner Stadt lediglich mein zweites Frühstück eingenommen und mich anschließend wieder auf den Weg gemacht.
Die Straße war auch heute wenig befahren, so dass man auch auf ihr die Landschaft genießen konnte, soweit der Regen und der durch die entgegenkommenden LKWs aufgewirbelte Wasserschleier dieses zuließen.
Erst kurz vor Pamplona bedauerte ich meine Wegwahl. Meine Bequemlichkeit, nicht zu der von mir verpassten Abzweigung zurück zu gehen, forderte ihren Tribut, indem ich entlang der sehr stark frequentierten Einfallstraße nach Pamplona marschieren musste. Nun ja!
Jedenfalls konnte ich heute wegen den inhalierten Kraftstoffdämpfen keinen Sauerstoffschock bekommen.
In Pamplona angekommen suchte ich sogleich die Pilgerherberge auf. Vor der verschlossenen Türe wartete bereits eine Niederländerin auf Einlass. Geraume Zeit darauf brachte sie in Erfahrung, dass die Pilger im nicht weit entfernt liegenden Konventgebäude untergebracht werden würden. Vertrauend auf den Wahrheitsgehalt dieser Information suchten wir beide das Konventgebäude auf und fanden tatsächlich eine Herberge vor, in der wir auch unterkamen. Da wie auch in den vorherigen Herbergen die Leute zum Duschen und Kleiderwaschen anstanden, begab ich mich nach Entledigung meines Gepäcks zur Stadtbesichtigung.
Die erste Station war das Portal de Francia, ein Stadttor der mittelalterlichen Befestigungsanlage, durch das seit je her die Pilger in die Stadt gelangten. Da ich jedoch nicht den ausgewiesenen Pilgerweg sondern die Nationalstraße gegangen war, blieb mir nur die Vorstellung, wie ich mich beim Anstieg zur Stadt und beim Durchschreiten dieses imposanten Tores gefühlt haben könnte. Hernach besichtigte ich die Kathedrale sowie die Kirche San Saturnino, in der eine Skulptur der Schutzheiligen Pamplonas, die Virgen del Camino, ausgestellt war. Nicht ganz ohne ein mulmiges Gefühl nutzte ich - für jeden sichtbar - die Gelegenheit, mich an der durch ein Bodenheizgitter aufsteigenden Warmluft zu erwärmen, denn auch heute konnte man nur von frühlingshaften Temperaturen träumen.
Noch schnell das hübsche, barocke Rathaus angeschaut, war es an der Zeit, mir ein neues Schweißtuch, einen neuen kleinen Schirm sowie Futteralien nebst Getränken für mein heutiges Abend- und morgiges Mittagessen zu kaufen.
Wie erwartet, waren um diese Abendzeit beide Duschen frei, so dass ich mit einem Gefühl der Frische mich zum Abendessen zu den anderen Leuten an den großen Herbergstisch setzen konnte.
Zwar hatte ich mir zuhause vorgenommen, mindestens einen ganzen Tag lang Pamplona zu besichtigen, jedoch schien sich die Einschätzung eines Bekannten von zuhause zu bewahrheiten, wonach der Drang nach Santiago de Compostela weiterzuwandern umso stärker werden würde, je mehr man sich dieser heiligen Stadt nähere. So wollte auch ich morgen meine Tour fortsetzen und war gerne bereit, auf die übrigen Sehenswürdigkeiten Pamplonas zu verzichten.
 



Dienstag, den 11.05.:
 
Wie üblich fing es schon sehr früh im Schlafsaal zu rascheln an. Der Tag und mit ihm auch die Pilger erwachten.
Zum Frühstücken setzte ich mich an den großen Tisch im Gemeinschaftsraum. Hierbei kam ich mit einem älteren Herrn aus Stuttgart ins Gespräch, der nebenbei in seiner Hosentasche herum gruschtelte, eine Mundharmonika hervorzauberte und auf dieser die alte, deutsche Weise spielte: „Zu Berge, zu Tale wir zieh’n Fallera“. Es war rührig, so in einer internationalen Gemeinschaft am Frühstückstisch zu sitzen, sein mit Wurst belegtes Baguette zu essen und den aus dem Herbergsautomaten herausgelassenen Milchkaffee zu trinken. Bei unserer Verabschiedung fand dieser Schwabe, der bereits vor Jahren den Jakobsweg bis Santiago de Compostela gegangen war, für mich sehr aufmunternde Worte: „Sie werden es schaffen! Sie sind der richtige Mann! Das sehe ich schon!“
Mit einem erstmals geschöpften Vertrauen auf meine konditionelle Fähigkeit brach ich auf, um den aus Pamplona herausführenden Jakobsweg zu suchen. Bis auf ein leicht quer gestelltes Wegweiserschild, das ich fälschlicherweise als Abbiegehinweis interpretiert hatte, meinen Irrtum jedoch rasch bemerkte, wurde ich bestens mittels Schildern aus Pamplona herausgelotst.
Auf meinem Weg kam ich mit Daniela, einer Schweizerin aus dem Aargau, ins Gespräch. Daniela kannte ich bereits vom Sehen her aus der Pilgerherberge in Pamplona. Sie vertraute mir an, dass sie zwei Monate unbezahlten Urlaub genommen habe, und auf meine ein wenig peinliche Frage hin, dass sie ihre Kleidung in einem „Brünneli“ gewaschen habe. Da Daniela zwar jung jedoch klein an Wuchs ist und somit, wie sie sagte, ein wenig schneller laufen müsse, um mit mir Schritt halten zu können, hatten wir uns nach einiger Zeit freundschaftlich getrennt.
Irgendwann auf meiner weiteren, für mich anstrengenden Wanderschaft, als ich über meinen geistigen Zustand sinnierte, vermeinte ich, mein Kopf würde nicht zunehmend freier sondern vielmehr hohler werden. Nach etwa drei Wanderstunden erreichte ich die Ortschaft Zaraquiegui. Hier vor deren romanischen Kirche, deren Fundamentsockel einen angenehmen Sitzplatz zu geben versprach, legte ich eine Rast ein. Als neben den von mir zuvor überholten Pilgern auch noch der Herr aus Luxemburg vorbei kam, konnte ich mir den Ausruf nicht verkneifen: „So isch’s uff äm Camino! Überholen und überholt werden!“ Auch Daniela legte einige Zeit später hier eine Rast ein. Kurz darauf kündigten sich berittene Pilger mit dem Hufschlag ihrer Pferde an. In langsamen Tritt und hintereinander zogen sie an uns Rastenden vorüber. Außer den Pilgern auf ihren Drahteseln hatte ich seither nur über Pilger zu Pferde gelesen, dieses jedoch niemals für möglich gehalten. Der Camino ermöglicht anscheinend auch dieses.
Meinen Weg wieder alleine fortsetzend stieg ich trockenen Fußes die Passhöhe Puerto del Perdón hinauf. Wie schön war von hier oben aus die Landschaft anzuschauen. Bei dem diesigen Licht präsentierte sich das Umland wie ein in unterschiedliche Pastellgrüntöne getauchter, mit zahlreich kleinen Erhebungen versehener Flickenteppich, umrahmt von fernen, bewaldeten, zum Teil nur schemenhaft erkennbaren Bergen. Die leichte, frische Brise versetzte hierbei die grünende Natur in wellenartige Bewegungen. Dieses Naturschauspiel wurde durch die zeitweise zaghaften Sonnenstrahlen noch verstärkt. Es war einfach herrlich!
Nach Überquerung des Passes und weiteren ca. drei Wanderstunden hielt ich in der nächsten Ortschaft namens Uterga an, um erstmals wie die anderen mein Mittagessen einzunehmen. Allerdings hatte ich wieder einmal keinen Hunger, so dass es wie bei der Rast zuvor beim Durststillen verblieb. Wegen des stärker werdenden Windes spielte ich mit dem Gedanken, nicht weiter zu wandern sondern die hiesige Albergue, die Herberge, anzusteuern. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es erst 13.00 Uhr war. Zu früh, um nicht weiter zu marschieren, zumal es heute ein ausgezeichnetes Wanderwetter war.
In der darauf folgenden Ortschaft Muruzábal entdeckte ich ein Werbeschild für die Kirche Eunate. Ohne meinen Schritt zu verlangsamen öffnete ich meinen Bauchrucksack, entnahm ihm einen meiner beiden Reiseführer und las, dass ein Besuch dieser Kirche zwar empfehlenswert sei, dieses jedoch einen Umweg von ca. 3 km bedeute. Mein innerer Kampf hielt nicht lange an, so dass ich den Weg zur Kirche Eunate einschlug. Nach einiger Zeit erblickte ich eine für mich enttäuschend kleine Feldkapelle, die wie üblich verschlossen war. An ihrer südlichen Außenlängsseite fand ich zwei steinerne Sitzblöcke vor. Um nicht gänzlich umsonst den Umweg eingeschlagen zu haben, packte ich mein Vesper bestehend aus einem Baguette und rohem Schinken sowie meine Wasserflasche aus und genoss dieses bei strahlender Sonne. Hernach nahm ich meinen Reiseführer zur Hand und las, dass es sich bei der Kirche Eunate um eine harmonische, romanische Kirche handelt, deren Ursprung unklar sei, aber ihre achteckige Form und andere Indizien eine Templerkirche vermuten lassen. Die Kapelle, vor der ich saß, war zweifelsfrei nicht achteckig. Obgleich ich keine Abbildung von der Kirche Eunate besaß, war klar, dass ich mich umsonst über die angeblich unsinnige Empfehlung meines Reiseführers geärgert hatte.
Als ich nach einiger Zeit endlich die Kirche Eunate erspähte, war ich überwältigt. Einen derartigen Kirchenbau hatte ich, soweit ich mich entsinnen konnte, noch nie gesehen. Von einem Arkadengang ohne Anbindung an das eigentliche Kirchengebäude umringt strebte eine achteckige Kirche gen Himmel. Im Kircheninnern, deren Kuppeldecke sich eiförmig steil hoch empor wölbte, waren vor allem junge Menschen im Gebet versunken. Bei der leise im Hintergrund ertönenden Meditationsmusik erwachte in mir das Bedürfnis, zu meditieren und zu beten, so dass ich in dieser spirituell reizvollen Atmosphäre ebenfalls in ein Ave Maria einfiel. Alles berührte mich zutiefst.
Hinsichtlich der vorangerückten Tageszeit musste ich mich förmlich von dieser mich vereinnahmenden Stimmung losreisen und meinen Weg zur nächsten Ortschaft genannt Obanos fortsetzen. Hier fand ich nicht nur eine nagelneue, bestens mit Waschgelegenheiten für Mensch und Kleider ausgestattete Pilgerherberge sondern auch Daniela vor. Nach einem Hallo lud ich sie sofort zum Abendessen ein. Wie könnte es bei einem Schwaben schon anders sein, als dass sich meine Einladung auf ein Abendessen aus zwei Fertiggerichtkochbeutel Spagetti sowie einer Tüte Rotwein nebst einem Baguette bezog. Unsere Spagettis nebst Soße konnten nur in einer Mikrowelle gekocht werden. Da weder Daniela als auch ich noch nie ein Fertiggericht in einer Mikrowelle zubereitet hatten, war ein Gelingen unseres Abendessens nicht von vornherein gewährleistet. Unerschrocken überzeugte Daniela als wagemutige Köchin. Wie wir feststellen konnten, besteht der einzige Unterschied gegenüber einer Zubereitung auf einer Herdplatte darin, dass man die Teigwaren, obwohl sie schon weich gekocht sind, weiter ziehen lassen muss, damit auch die Soße ausreichend eindicken kann. Daniela meinte, sie sei mit diesem Abend sehr zufrieden, zumal wir nach unserem Dinner an den Tisch einer gleichfalls im Gemeinschaftsraum speisenden Gruppe eingeladen wurden. Obgleich ich der ausschließlich auf Spanisch und Französisch geführten Konversation nicht folgen konnte, wurde ich durch die Herzlichkeit, die Freude und Lustigkeit dieser internationalen Gruppe stimmungsmäßig mit hochgehoben. Für mich verlief dieser Tag sehr, sehr harmonisch.

 



Mittwoch, den 12.05.:
 
Meine erste Sorge heute früh galt meinen gestern erstmals gewaschenen Kleidern. Wie befürchtet waren sie noch nicht trocken, so dass ich sie nass in meinem Rucksack verstauen musste. Obgleich ich gestern eine Wegstrecke von ca. 26 km zurückgelegt hatte, fühlte ich mich heute früh dennoch körperlich fitt, so dass einem „buen camino“, einem guten Weiterweg, nichts im Wege stand.
Puente la Reina betrat ich durch das alte Stadttor. Schon alleine der Gedanke daran, dass seit alters her unzählige Pilger hier durchkamen, erfüllte mich mit einer gewissen Ehrfurcht. Linker Hand meines Weges entdeckte ich ein Cafe, in dem ich mir drei kleinere Baguettes kaufte. Die lang gezogene, mittelalterlich enge Pilgerstraße mit seinen beieinander stehenden Häusern erweckte in mir unausweichlich ein Gefühl der Zugehörigkeit zur ehernen Jakobspilgerschar. Wie bereits in Obanos so auch in Puente la Reina konnte ich die Kirchen und deren Kunstschätze nicht besichtigen. Sie waren verschlossen und die späten Öffnungszeiten wollte ich nicht abwarten. Noch innerhalb der Stadtmauern fand ich am anderen Stadttor, durch das man über die weltberühmte, mittelalterliche Brücke über den Fluss Arga seinen Pilgerweg fortsetzt, ein Bänkle, auf dem ich meine beiden Pilgerführer entspannt lesen konnte. So beherbergt die Kruzifix-Kirche u.a. ein angeblich von Pilgern aus dem Rheinland bis hierher getragenes Kruzifix aus dem 14. Jahrhundert, dessen Balken ein Y bilden, gleich demjenigen in der St. Martinskirche meiner Heimatgemeinde Schwaigern. Mit einer Vorstellung dessen, was hinter den von mir nur von außen besichtigten Mauern verwahrt wird, setzte ich meinen Weg fort.
Der Weg, der zum Trampelpfad wurde, führte lange steil bergauf. Beim schweißtreibenden Aufstieg verspürte ich erstmals die Schwere meines Bauchrucksacks. Mein linkes Knie begann auch noch leicht zu schmerzen. ,Führe ich denn eine Sühnepilgerschaft durch!’, schoss es mir durch den Kopf. Beim nächsten Postamt werden mit Ausnahme meiner beiden Reiseführer sämtliche Bücher und weiter Entbehrliches nach Hause geschickt, diesem war ich mir sicher. Weder in der Ortschaft Mañeru noch in Cirauqui entdeckte ich solch ein Amt am Wegesrand.
Kurz nach Cirauqui auf einer Anhöhe mit einem herrlichen Landschaftsblick konnte ich nicht anders, als mich hinzusetzen und die Strahlen der Sonne sowie die wunderschöne Umgebung auf mich wirken zu lassen. Ich begann, eines meiner hierzu mitgeschleppten Bücher zu lesen. Es war wundervoll. Der sanft mir ins Gesicht wehende, laue Wind tat sein Übriges hinzu.
Nach ca. zwei bis drei Stunden raffte ich mich auf und setzte meinen Weg zufrieden fort. Obgleich ich doch schon einige Tage gewandert war, vermochte ich immer noch nicht eine innere Harmonie im Sinne eines Ausgewogenseins zwischen dem Drang, weiter zu gehen, dem Bedürfnis nach Ent- und Ausspannung, meiner Neugier auf die Landesgeschichte und seiner hervorgebrachten Kunstwerke sowie meinem Wunsche nach spirituellen Neuerfahrungen herzustellen. Jedwede diesbezügliche Entscheidung versetzte mich für kurze Zeit in einen inneren Konflikt. Wie einfach hatte es da doch Goethes Faust, in dessen Brust lediglich zwei Seelen wohnten. Zweifelsohne hatte ich daheim zu idealistische und euphorische Vorstellungen von meiner Pilgerschaft.
Um nicht auch noch meinen zuhause gefassten Vorsatz, am Anfang meiner Wanderschaft keine zu weiten Tagestouren zu unternehmen, einzuschränken oder gar zu brechen, bezog ich nach 19 km meine Schlafstatt in der Ortschaft Villatuerta, 3 km vor dem Orte Estella.
 



Donnerstag, den 13.05.:
 
In Estella strebte ich schnurstracks über die den Fluss Ega spitzförmig steil überspannende Brücke in die City zum nächsten Postamt. Wie seither gab es trotz mangelnder Spanischkenntnisse keine Verständigungsprobleme. Ich wollte das, was die Post anbietet. Noch niemals hatte ich so intensiv bewusst am eigenen Leibe verspürt, welch eine Wohltat ein um ca. 1,9 kg erleichtertes Gepäck einem bescheren kann. Langsam begann ich zu verstehen, dass ein Gelingen meiner Wanderschaft auch von meiner Fähigkeit abhängen konnte, mich frühzeitig von unnötigem Ballast trennen zu können, wobei die Sorge um einen eventuell künftigen Bedarf an dem Entledigten hintan zu stehen hatte. Zu meiner Zufriedenheit gesellte sich auch noch ein Anflug des Glücks, als ich meinen Reiseführer lesend mein Vesper vor Ort einnahm. Ich lag lediglich eineinhalb Tagesetappen hinter denen im Pilgerreiseführer vorgeschlagenen zurück. „Carpe diem! Nutze den Tag!“ Das hieß für mich, dass ich entgegen meiner bisherigen Gewohnheit das Tageslicht bis zum üblichen Herbergseinlassschluss um 22.00 Uhr voll ausnutzen soll, denn wie bei den Pilgern des Mittelalters soll nur die Nacht zum Schlafen da sein. Diese Binsenweisheit galt es nunmehr in die Tat umzusetzen.
So ging ich die Besichtigung Estellas geruhsam an.
Wehrhaft präsentierten sich mir die erneut verschlossenen Kirchen San Pedro de la Rtia und San Miguel. Man erkannte sofort, dass diese beispielhaft für das 12.Jahrhundert nicht nur zur gemeinschaftlichen Verherrlichung Gottes sondern auch zu einem äußerst profanen Zweck errichtet wurden, nämlich die eigenen Privilegien gegenüber der örtlichen Konkurrenz zu verteidigen beziehungsweise die Privilegien der anderen diesen streitig zu machen.
Da mein „Outdoor-Reiseführer“ empfahl, an einer Stadtführung teilzunehmen und das Fremdenbüro nahe des Palastes der Könige von Navarra, das Stadtführungen organisierte, erst um 16.00 Uhr wieder öffnete, entschloss ich mich trotz meinen weiterhin verfolgten Vorhaben, ca. 9,5 km weiter zur Ortschaft Villamayor de Monjardin zu wandern, zuzuwarten. Meine Wartezeit nutze ich dazu, den mir von meiner Mutter vor Antritt meiner Reise mit der Bitte zugesteckten Brief erst dann zu lesen, wenn ich mich bereits auf meiner Pilger-schaft befinde. Ich war förmlich angetan von dem, was ich bei der ablehnenden Haltung meiner Eltern zu meiner Pilgerwanderung da zu lesen bekam:
 
„Im Mai 2004 Lieber Uli,
heute begibst Du Dich auf den Jakobspilgerweg, Unser Heiland und Herr, der alles lenkt, möge Dich beschützen und behüten und zur Weisheit führen. Auf Deinem Weg wünschen wir Dir alles Gute. Pass auf Dich auf und bleibe gesund, damit Du durchhalten kannst, und komme mit festem Glauben gestärkt nach Hause zurück. Unsere Gedanken weilen immer bei Dir. Leider geht es nicht ohne Sorgen!
Lieber Uli, wir umarmen Dich!
Mutti und Papa “
 
Im Fremdenbüro gaben sie mir zu verstehen, dass heute keine Führungen stattfinden, allerdings könnten die beiden vorgenannten Kirchen ab 18.00 Uhr eintrittsfrei besichtigt werden. Während ich entscheidungsfindend das Fremdenbüro verließ, entdeckte ich eine spanische Jugend- oder Schülergruppe, die vor dem verschlossenen Portal der Kirche San Pedro de la Rúa stand und den Ausführungen einer Stadtführerin lauschte. Sicherlich wird für diese Gruppe die Kirchentür geöffnet werden, dachte ich bei mir. Zum ersten Mal war ich froh, von meinen Heimatkirchengemeinden in deutscher und spanischer Sprache abgefasste Empfehlungsschreiben in der Hand halten zu können, in dem u.a. um Unterstützung meiner Pilgerreise gebeten wurde. Im Vertrauen darauf schloss ich mich dieser Schar an.
Als ich die in Stein gehauenen, biblischen Geschichten und Metaphern auf den Kapitellen, den Portalen und Anderswo betrachtete, war meine Sichtweise eine ganz andere als seither. Erstmals versuchte ich deren biblische Aussagekraft neben der bildhauerischen Schönheit zu entschlüsseln. Wie selbstverständlich wurde mir wie auch anderen gruppenfremden Interessierten anstandslos die Mitbesichtigung auch der anderen Kirche St. Miguel gestattet. Die auf Spanisch gehaltene Führung endete ca. 18.30 Uhr. Sollte ich noch den ca. 9,5 km langen Weitermarsch zur nächstmöglichen Herberge wagen oder hier vor Ort Quartier beziehen. Nach meinem seither erfahrungsmäßigen Marschtempo konnte ich drei Kilometer die Stunde bewältigen, so dass ich voraussichtlich kurz vor Einlassende in der Pilgerherberge Villamayor de Monjardín eintreffen könnte beziehungsweise müsste.
Beim Eruieren der mir bevorstehenden Wegstrecke an Hand meines Reiseführers musste ich feststellen, dass ich wegen des Zeitdrucks nicht nur auf einen Freitrunk der Weinkellerei „Bodegas Irache“, die diesen unkontrolliert an ihrem im Freien befindlichen Weinbrunnen jedermann gewährte, sondern auch auf eine Besichtigung eines der ältesten Klöster Navarras, des Klosters Irache, verzichten müsste. Als Schwabe stand nach dieser Information unumstößlich fest, dass ich in Estella für heute Nacht bleiben werde. Ich glaube, diesen heutigen Tagesstreckenrekord von drei Kilometern werde ich auch künftig nicht unterbieten können.
 



Freitag, den 14.05.:
 
Punkt acht Uhr stand ich am „besagten Brünnele“ und ließ einige Schlückle - und zwar große - seines Leben spendenden Elixiers durch meine Kehle rinnen. Es war ein schmackhaft herber Vesperrotwein. Ein verstohlener Blick nach links und einer nach rechts und ruck, zuck war meine Halbliterwasserflasche für unterwegs mit diesem köstlichen Nass gefüllt. Welch eine Lebensfreude durch diese kleine Geste dieser Weinkellerei doch den Menschen geschenkt werden kann?!
Da das gegenüberliegende Kloster erst sehr spät seine Pforten öffnete, gab ich meiner Ungeduld nach und wanderte bis zu einer Weggabelung, die beidseitig als Camino ausgewiesen war. Ein gleichfalls ratloser Pilgersmann fragte mich nach dem richtigen Weg. Auf meine Frage hin, welcher denn der Kürzere sei, deutete er auf den linken, worauf ich ihm mitteilte: „Dann nehm’ ich den Kürzeren! Man will ja in Compostela ankommen!“ Ein herzhaftes Auflachen und die Zustimmung eines Ja war seine Erwiderung.
So wanderte ich bei einem kühlen, erfrischenden Wind und bei Sonnenschein durch die faszinierende Landschaft Navarras. Auf dem Höhenweg zeigte sich die ganze Schönheit dieses Landes: eine Weite, mit vielen Hügeln und Bergen, auf denen vereinzelt Burgen oder Dörfer stolz sich zeigten, in der Ferne jedoch durch das Gebirge begrenzt. Früh am Nachmittag erreichte ich die Ortschaft Los Arcos.
Bei diesem herrlichen Wanderwetter sollte ich schon den Tag beschließen?! Schnell noch ein Baguette, eine Wurst und Käse gekauft, machte ich mich weiter auf nach Torres del Rio. Die Landschaft wurde in ihren Konturen weicher. Nunmehr waren es sanfte, gegeneinander stehende Hügel.
An einem schönen Fleckchen Erde am Wegesrand ließ ich mich zum spartanischen Abendessen nieder. Wie bereits am Mittag genoss ich das anschließende Nickerchen im Grase. Auch der Rest meines Weinproviants war aufgebraucht. Die ein, zwei Schlückle Wein während meinen Zwischenrasten haben mir anscheinend Flügel verliehen. Gleich dem griechischen Götterboten Hermes lief ich wie ein Uhrwerk. Nach 30 km erreichte ich die Ortschaft Torres del Rio, in der ich die örtliche Pilgerherberge aufsuchte. Ich duftete zwischenzeitlich derart stark, dass sich in Feld, Wald und Flur manches Mal die würzige Frühlingsluft mit meinem Schweißgeruch anreicherte und mir selbst in die Nase stieg. Um für meine Mitmenschen nicht unerträglich zu werden, musste alles heute Getragene mit Ausnahme meiner Jeanshose gewaschen werden. Meine beiden gestern gewaschenen Unterwäschegarnituren nebst den beiden Sockenpärchen waren zwischenzeitlich trocken, so dass ich den heutigen Tag dennoch mit dem Gefühl der Frische und Sauberkeit beschließen konnte.
Kurz vor dem schlafen Gehen musste ich austreten. Beim Öffnen der Toilettentüre hatte ich bereits ein unangenehmes Gefühl. Ein Stehklosett! Durch meinen Muskelkater und meine Kreuzschmerzen vermochte ich nicht richtig in die Hocke zu gehen, so dass der seit meiner Pilgerschaft erstmals aufgetretene „Flotte Otto“ sich nicht dahin platzieren ließ, wohin er eigentlich sollte. Notgedrungen blieb mir nichts anderes übrig, als meinen dünnflüssigen Kot von der gefliesten Wand mit Klopapier in den Ausguss zu befördern.
Unter dem Vorwand, kurz Zigaretten kaufen zu wollen, und der Bitte an die Herbergsmutter, bis dahin mit dem Abschließen der Herberge zuzuwarten, suchte ich wegen des anhaltenden Rumorens in meinem Magen das WC der nächstgelegenen Bar auf. Gott sei’s gedankt! Es war ein Sitzklosett! Zurück in der Herberge wollte das Rumoren einfach nicht aufhören. Die Einnahme zweier Kapseln gegen Durchfall bescherte nicht nur mir sondern auch meinem Untermann in unserem Stockbett eine ruhige Nacht, sofern ich nicht zu stark geschnarcht hatte.
 



Samstag, den 15.05.:
 
Dieser Tag versprach keine nennenswerten Vorkommnisse. Im 10 km entfernten Viana legte ich meine zweite Rast ein und las in meinem Reiseführer Folgendes: „In Torres finden wir eines der schönsten architektonischen Kleinode des Jakobsweges auf spanischer Seite: die Iglesia del Santo Sepulcro (Kirche des Heiligen Grabes)“. Wie von der Tarantel gestochen packte ich zusammen und suchte den örtlichen Busbahnhof auf. Ich konnte doch nicht meinen Weg fortsetzen, ohne dieses außergewöhnliche Kleinod gesehen zu haben, zumal ich gestern an dieser Kirche vorbeiwanderte und beinahe - durch das offen stehende Kirchenportal eingeladen - die Kirche besichtigt hätte, wäre nicht die Herbergsmutter zufälligerweise mit der Frage aufgetaucht, ob ich denn eine Herberge suche, und hätte diese mich nicht sogleich dorthin mitgenommen, so dass ich müde und erschöpft, wie ich nun einmal gewesen war, mein Ansinnen einer Kirchenbesichtigung vergessen hatte. Schon jetzt vorweggenommen: Ich konnte! Im Buswartehäuschen, in dem weder ein Routen- noch ein Fahrplan aushing, entnahm ich den Aussagen eines alten Spaniers, dass erst um die Tageszeit „Tardes“, also nachmittags, ein Bus zurück fahren werde. Als ich ihm meine Armbanduhr hinhielt, um die Tageszeit „Tardes“ genauer konkretisieren zu lassen, zeigte er auf die Ziffer drei. Um nicht an die zwei Stunden auf der Wartebank zubringen zu müssen, begab ich mich ins Stadtzentrum.
Auf dem Vorplatz der Kirche Santa Maria, aus der das Mausoleum des Cesare Borgia, ein Sohn Papst Alexanders VI., wegen dessen ruchlosen, lasterhaften und unmenschlichen Lebenswandels kurz nach seiner Errichtung verbannt wurde, stieß ich unverhofft auf die ihren hiesigen Stadtheiligen feiernden Bürger Vianas. Von einem älteren Herrn unentwegt angestupst und mit Gesten aufgefordert, mir auch einen Becher Freiwein zu holen, begab ich mich mit einem Gefühl, möglicherweise als unverschämt zu gelten, zum Ausschank. Zum Wein wurden noch kostenlos eingelegte Oliven und saure Gürkle gereicht. Mein Becher wurde randvoll mit Rioja-Rotwein gefüllt. Jedes Mal, wenn ich einige Schlückle genommen hatte, kam ein anderer Spanier daher und füllte aus einem vollen Becher wieder nach. Den freundlichen ja sogar freundschaftlichen Annäherungen dieser Menschen konnte ich mich schwerlich entziehen und sie nur mit einem permanenten „gracias“ und „si“ erwidern.
Für diese Menschen war die Sprachschwierigkeit nebensächlich. Einzig die Freude und der Stolz auf ihre Stadt, an denen sie mich teilhaben lassen wollten, zählten. Was bedeuteten hiergegen schon historische Kulturdenkmäler, auch wenn sie für sich alleine unser Leben mit zu bereichern scheinen? Einzig das Zusammenspiel historischer Bausubstanzen mit deren geschichtlichen, religiösen und spirituellen Zeugnissen und die gegenwärtig nicht musealen sondern alltäglichen Nutzungen bedingt eine allumfassende Bereicherung unseres menschlichen Lebens. Die Vergegenwärtigung des Vergangenen aber auch des Künftigen in Gestalt eines praktizierten christlichen Glaubens steigert unser Lebensgefühl, wie mir auf diesem Stadtfest in historischem Ambiente vor Augen geführt wurde.
Während meiner geistigen Ergüsse schaute ich beiläufig auf die Uhr, die 14.00 Uhr anzeigte. Mein unbändiger Wille zur Rückkehr nach Torres del Rio war meinem Wunsche, hier bei diesen Leuten noch eine Weile zu bleiben und hernach weiter zu wandern, gewichen. Vielleicht macht die permanent körperliche Belastung einer Wanderschaft doch nicht stumpfsinnig?
Der anschließende Weg führte durch blühende Raine an einem kleinen äußerst steinigen Weingarten entlang. Nachdem ich die Grenze zwischen Navarra und der kastilischen Provinz Rioja überschritten hatte, nahm ich extra meinen Reiseführer zur Hand, damit auch ich einen Carnes von der viel beschriebenen Señora namens Doña Felisa erhalte, einer alten Dame, die den Sinn ihres Lebensabends darin sieht, vorbeikommenden Pilgern einen Carnes in deren Pilgerpass mit der Frage nach deren Nationalität zu deren Registrierung zu geben. Die Begegnung mit Doña Felisa hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Nicht, dass ich enttäuscht gewesen wäre, es entsprach nur nicht meinen Vorstellungen.
Als ich den Weg hinab ging, kamen mir zwei miteinander herumtollende Hunde kläffend entgegen. Zwei weitere stimmten lautstark ein. Linker Hand war ein provisorisches Schild mit irgendwelchen spanischen Hieroglyphen und kurz darauf rechts ein unauffällig kleiner Tisch mit den zum Ausstellen der Tagesstempel, den so genannten Carnes, notwendigen Utensilien. Hätte mich nicht eine jüngere Frau angesprochen, ich wäre auch hier achtlos vorbeigelaufen. Gewissheit erlangte ich erst mit meiner Frage: „¿Doña Felisa?“ und einem zustimmenden „Si!“ Unweit im Schatten eines kleinen, steinernen Gebäudes saß auf einer Bierzeltgarnitur eine weitere jüngere Dame im Gespräch mit einer ihr gegenüber sitzenden, in schwarz gekleideten, korpulenten alten Frau. Dies musste Doña Felisa sein, dachte ich mir. Aus ihren Augenwinkeln warf sie mir einen freudestrahlend funkelnden Blick zu. Obgleich ich mir vorgenommen hatte, ein Photo von dieser menschlichen Institution des Camino de Santiago zu schießen, begnügte ich mich mit dem Carnes. Das überraschend unerwartet Angetroffene aber auch meine verbliebene Skepsis ob der Identität der Person mit Doña Felisa hemmte spontan mein Vorhaben zu photographieren, so dass ich unverrichteter Dinge nach Logroño weiter zog und dort meine 21 km lange Tagestour beendete.
 



Sonntag, den 16.05.:
 
Um nicht unnütz den anbrechenden Tag zu vergeuden und um möglichst dem Abgassmog des erwachenden Vorstadtmolochs zu entgehen, sah ich von einem sonntäglichen Kirchgang ab und marschierte am Pilgerbrunnen unweit der Pfarrkirche Santiago el Real, über deren Portal ein großes Standbild Jakobus in Gestalt eines Maurentöters angebracht ist, gen Westen. Meine zuvor gekauften Süßstückle nebst einem Schokotrunk verzehrte ich als Frühstück am Ufer des Stausees Pantano de la Grajera. Als ich den Dunst meiner glimmenden Zigarette einsog und in die morgendliche Frische ausblies, bemerkte eine vorbeiziehende Pilgerin leicht ironisch: „Haben wir nun mal wieder die Raucher vor uns?!“ „Nunmehr hinter Ihnen!“ merkte ich mit einem zart verständigen Lächeln hierzu an.
Entgegen den kleinen navarresischen Weingärten führte der Camino nun durch große Weinfelder mit wenig Gefälle nach dem Ort Navarrete mit seiner Pfarrkirche La Asuncion (Maria Himmelfahrt). Nachdem ich mich zur Mittagszeit auf einem nett angelegten Brunnenplatz unterhalb der Kirche mit meinem zuvor angeknabberten Süßstückle und zuvor geschöpften Brunnenwasser gestärkt hatte, stieg ich zur Kirche zu deren Besichtigung hinauf. Ich platzte förmlich in eine zelebrierte Messe hinein. Der imposante, enorm hohe, barocke Hochaltar, dessen Vergoldungen durch das Scheinwerferlicht funkelten und glitzerten, verlieh der Eucharistiefeier eine Erhabenheit zwischen Himmel und Erde. Ein Gefühl der tiefen Zufriedenheit bemächtigte sich meiner. Wie bereits bei der letzt sonntäglichen Messe wurde auch dieses Mal im Gottesdienst ohne Gesangbücher und ohne instrumentale Begleitung gesungen. Nach dem kleinen Prospekt, der Vorderansicht der hiesigen Orgel zu urteilen, dürfte auf Kirchenmusik wohl auch niemals sonderlichen Wert gelegt worden sein und künftig auch nicht gelegt werden. Und dennoch verspürte ich das Begehren, die christliche Botschaft nicht nur den Menschen näher zu bringen sondern sie auch im Alltag zu verankern. Leben mit Christus und nicht nach Christus schien die Devise zu sein!
Bereits dieser Gedankengang hatte mir erneut vor Augen geführt, dass ich ein außen stehender Beobachter und kein Teilhabender bin und möglicherweise auch nicht sein will. Dieses galt es zu ergründen.
Nach vier großzügig eingeschenkten Gläschen Wein - über den Preis sprechen wir nicht - begab ich mich am Spätnachmittag in einem äußerst heiteren, beschwipsten Zustand, den man spaßig als „I glab, i bin so breit wie Stroß“ beschreiben könnte, flotten Schrittes auf den Weg nach der ca. 7,5 km von Navarrete entfernten Ortschaft Ventosa. Der Alkohol schien meine Gehbeschwerden betäubt zu haben. Jedenfalls kam ich dort noch rechtzeitig vor Einlassende in die einzige Unterkunftsmöglichkeit am Orte Ventosa, der hiesigen Pilgerherberge, an.
Als ich gerade an der Ortsbar vorbeilief, fragte mich eine aus der Bar herauskommende Frau, ob ich denn eine Herberge suche. Da ich dieses bejahte, erklärte sie mir kurz den Weg und meinte, ich solle doch hernach noch in die Bar zurückkommen, was ich auch tat, zumal diese Frau die Herbergsmutter zu sein schien und ich die Bettzuweisung nebst den anderen Formalitäten abzuwarten hatte. In der Bar saßen bereits einige wie sich später herausstellte gleichfalls Herbergsbewohner an einem Tische, an den sie mich hinzu luden. Meine mangelnden Spanischkenntnisse verwehrten mir wie üblich eine Gesprächsbeteiligung. Zurück in der Herberge saßen wir noch bis in die Nacht hinein zusammen. Vor dem Schlafen gehen nach einem heutigen Wegstreckenpensum von 20 km trug ich ins Herbergsgästebuch Folgendes ein:
 
„16.05.04 „Contra frustram eurem.“
Und ich lief und lief zwar leicht schwankend, aber ich lief. Als Württemberger ist man nun mal äußerst anfällig für guten Wein, für den Rioja weltbekannt ist. Allen, die diesen Umweg in Kauf genommen haben, kann ich nur eines sagen: Gott mit Euch auf dem Camino.
Ulrich aus Schwaigern (Württemberg)
PS.: Noch nie habe ich bei klassischer Musik meine Gedanken zu Papier gebracht. Herzlichen Dank an diese Herberge für den schönen Ausklang meines heutigen Tages.“
 



Montag, den 17.05.:
 
Während des Frühstücks, das ich erstmalig in einer Bar und zufälliger Weise am Tische der gestern bereits kennen gelernten bei-
den Brasilianer einnahm, wurde ich freundschaftlich auf Englisch darauf hingewiesen, dass hier nicht so sehr die Worte, als vielmehr das Gespräch wichtig seien. Morgens, mittags, abends! Schwätzen, schwätzen, schwätzen! Um nicht unhöflich zu erscheinen, verkniff ich mir einen Kommentar hierzu, wonach mir persönlich es viel lieber ist, einvernehmlich still schweigend neben einander zu sitzen als unentwegt dumm herum zu plappern.
Leicht erstaunt war ich allerdings, als ein altes, klappriges Auto vor die Herberge fuhr und diese beiden Herrschaften neben zwei weiteren aus der Herberge rasch ihre Rucksäcke in dieses Vehikel einluden, selbst einstiegen und davon fuhren. Nun ja, es gibt eben doch einige, die zwar gerne die angenehmen Seiten des Pilgerdaseins in Anspruch nehmen, die Mühsal jedoch scheuen.
Wie tags zuvor führte auch heute der Camino entlang vieler Weinfelder. Unter anderem bekam ich am Wegesrand viele kleine Steinmännle zu sehen, die die Vorbeiziehenden durch Auflegen eines neuen Steines auf einen oder mehrere bereits vorhandene sinnbildlich für die Befreiung von ihren Kümmernissen und Sorgen errichteten. Ich für meinen Teil hatte einen großen, schweren Stein als Fundament für ein neues, wenn möglich hohes Männle hingelegt. Ob die nach mir Kommenden dieses annehmen werden, werde ich wohl nie erfahren.
Da meine heutige Tour nicht all zu weit angedacht war, rastete ich am Wegesrand, löschte meinen Durst mit dem in der Herberge gezapften Leitungswasser und schaute den Winzern bei deren harten Arbeit in den steinigen Weinfeldern zu. Das sollte ich mir einmal zuhause erlauben! Ohne bissige Kommentare würde dieses zweifelsfrei nicht vonstatten gehen. „Hasch Du nix zu schaffa, Du Faulpelz!“ oder Ähnliches, müsste ich mir sicherlich anhören.
Als ich so auf dem kleinen Hügel in dieser schönen Hügellandschaft unweit des Wegesrandes saß und vor mich hinträumte, zog wie schon öfters das von mir als Karawane titulierte Wandertrio heran. Dieses Mal wurde die Karawane angeführt von dem Herrn aus Frankreich, gefolgt von einem weiteren nach Franko-Kanada ausgewanderten Franzosen und wie üblich bildete den krönenden Abschluss der als einziger dieses Trios der deutschen Sprache mächtige, mir bereits bekannte Herr aus Luxemburg. Die drei älteren Herren hatten sich auf dem Jakobsweg gefunden und wanderten seither gemeinsam. Als sie mich auf dem niedrigen Hügel erblickten, kamen sie sogleich zu mir herauf. Der Herr aus Frankreich begann, aus seinem französisch sprachlichen Reiseführer irgendeine neue Legende über den Eposhelden Roland vorzulesen. Da die beiden Franzosen weder Englisch noch Deutsch beherrschten, sah sich anscheinend der Herr aus Luxemburg ein wenig gehalten, dieses mir zu dolmetschen. Irgendwann zuvor hatte er mir einmal anvertraut, dass er das Wagnis des Jakobsweges trotz seinen Knieproblemen eingegangen war. Daher schien er auch nicht gewillt zu sein, wie seine beiden Weggefährten für die Dauer ihrer Rast seinen Rucksack abzunehmen. Nach dem Legendenvortrag zogen die drei Herren ihres Weges, während ich noch vor Ort eine geraume Zeit verweilte.
In Nájera empfing mich Storchgeklapper hoch oben auf dem Turm des Klosters Santa Maria la Real und an der Klosterpforte ein Schild: Montags geschlossen!
Wie erwartet traf ich in der Ortschaft Azofra, 17 km von Ventosa entfernt, am frühen Nachmittag ein. Da beide Pilgerherbergen bereits überfüllt waren und man uns Unterkunftssuchenden nicht vor die Türe setzen wollte, brachte man uns zu einem obligatorischen Preis von € 1,00 in einem alten, in Nachbarschaft zur Herberge leer stehenden Haus provisorisch unter. Den Raum, den ich mir zusammen mit zwei jungen Spaniern als Nachtlager aussuchte, musste wohl früher eine Bar oder der örtliche Tanzsaal gewesen sein, zumindest ließ eine geflieste Theke und die Größe des Raumes darauf schließen.
Nett fand ich, wie mir die Herbergsmutter klarzumachen versuchte, dass neben den Duschen auch die Toiletten in der Herberge, die hier in Spanien Albergue genannt werden, aufgesucht werden konnten. Hierbei ging sie mit einem Lachen leicht in die Hocke und führte eine Hand mit der Andeutung an ihren Popo, diesen abwischen zu wollen.
Kaum hatte ich meine Schlafstatt bezogen, erschien ein Herr mit der Herbergsmutter in dem von mir erwählten Schlafraum und inspizierte diesen. Wahrscheinlich dürfte es sich um den Alcalden, den örtlichen Bürgermeister, gehandelt haben, der das Gebäude auf dessen Verkehrssicherheit in Augenschein zu nehmen und es als vorübergehend noch zumutbar einzustufen schien.
Um mich nicht ausschließlich von Käse, Wurst und Brot ernähren zu müssen, gönnte ich mir heute zwei Dosen Muscheln, die in einer pikanten Marinade eingelegt waren. Hierzu gab’s noch eine Flasche unvergorenen Traubenmost aus der Region. Ich fügte mich der Tradition des Jakobsweges, der Bescheidenheit.
Die beiden Spanier hatten sich gleich wieder in das Dorf aufgemacht, so dass ich nun endlich Ruhe und Frieden in dieser, meiner kleinen Eremitage fand. Wie angenehm war es doch, in meiner kleinen Lektüre „Auf den Spuren des Jakobus, mein spiritueller Wegbegleiter“ zu schmökern. Durch die glaslosen Fenster und Balkontüren strich zart der Abendwind in den Raum. Fahles Abendlicht erhellte ihn. Unter dem azurblauen Himmel mit einigen weißen Schäfchenwolken am Firmament zogen Schwalben ihre Bahnen. Ihre piepsigen Rufe erfüllten den Raum. Gleich einem Stilllebengemälde wirkten die nach innen leicht geöffneten Fensterläden. Mein Zigarettenvorrat ging zur Neige. Zur Neubeschaffung war ich zu faul. Auch der Gedanke, im Bedarfsfalle keine mehr zu haben, konnte meine phlegmatische Gemütslage in keiner Weise beeinflussen.
Mit Kirchturmschlag neun begab ich mich hinüber zum Duschen und hernach in meinen Schlafsack, den ich auf einer alten, im Raum herumgelegenen Schaumstoffmatratze ausgebreitet hatte.
 



Dienstag, den 18.05.:
 
Durch den 6.00 Uhr Kirchturmglockenschlag geweckt räkelte ich mich eine Zeitlang in meinem Schlafsack und begab mich hinüber in die Albergue zur Morgentoilette. Hernach packte ich zusammen und ließ mich auf einem arm- und rückenlosen Bänkle in meiner Eremitage zum Frühstück nieder. Meine beiden Zimmergesellen hatten sich schon längst verabschiedet. Wie meistens auf meiner Reise bestand mein Frühstück aus einem halben Liter Fruchtsaft, Brot und Käse. Den Rest aus meinem Einliter Fruchtsaftpack hatte ich mir zusammen mit den Äpfeln und Orangen als Reiseproviant für heute aufgespart.
Gestärkt machte ich mich um ca. 7.45 Uhr nach der Ortschaft Santo Domingo de la Calzada auf. In der Kathedrale dieser Stadt galt mein erster Blick dem gotischen Hühnerkäfig, in dem turnusmäßig für einige Wochen ein weißer Hahn und eine weiße Henne zur Erinnerung an die Legende gehalten werden, wonach ein gebratenes „Göggele“ und ein „Brathenderl“ auf dem Teller des Stadtrichters wieder zum Leben erwachten, so dass die Unschuld eines zu Unrecht jedoch Dank des Heiligen Domingo am Leben erhaltenen Gehängten bewiesen war. All meine Bemühungen, den Gockel zu einem Kikeriki oder seine Henne zu einem Gegackere zu bewegen, schlugen fehl.
Immer stärker wurde für mich der Weg das Ziel. Da mir noch der halbe Tag zur Verfügung stand und ich keinerlei Lust verspürte, mir Santo Domingo de la Calzada näher anzuschauen, setze ich meinen Weg fort. Die Sonne stach vom wolkenlosen Himmel, das Brennen und die Röte meiner beiden Arme kündigten einen Sonnenbrand an und mein Schweißtuch war erneut völlig durchnässt. Endlich überquerte ich einen Bach, an dessen Ufer Bäume wohligen Schatten zu spenden versprachen. Die Gelegenheit nutzend entledigte ich mich meines Gepäcks, nahm einige, große Schlucke Brunnenwasser aus meiner Wasserflasche und legte mich hernieder. Das leichte Flattern der Blätter ließ ab und zu einige Sonnenstrahlen durch das Blattwerk dringen, so dass ich mir meinen Hut übers Gesicht ziehen musste. Ich kam mir vor, wie ein Cowboy in einem Westernfilm.
Nach meinem Nickerchen setzte ich meinen Weg bis zur 27 km entfernten Ortschaft Redecilla del Camino fort. Als ich einen falschen Weg dorthin eingeschlagen hatte und diesen arglos beging, machte mich ein weit entfernter Spanier mit den permanenten Ausrufen auf meinen Irrtum aufmerksam: „Peregrino! Peregrino!“ Als ich ihm entgegen schrie, dass ich kein Spanisch beherrsche, winkte er permanent in eine andere als von mir eingeschlagene Richtung. Dankend hierfür fand ich wieder zurück auf den Camino.
In Grañón hatte ich eigentlich mit einer Übernachtung geliebäugelt, derweil die hiesige Herberge vom Fränkischen Jakobsverein gesponsert wird. Allerdings schreckte mich die Empfehlungsbegründung meines Reiseführers ab, wonach man alles Essen gemeinsam zuzubereiten und damit auch zu verzehren habe. Zwar war ich hiergegen grundsätzlich nicht abgeneigt, jedoch war mir bei dem Gedanken unbehaglich zu Mute, womöglich nicht satt werden zu können, sollten sich einige mit an den Tisch setzen und mitessen wollen, ohne selbst entsprechend ihrem Appetit Lebensmittel miteingebracht zu haben. Brüderliches Teilen mag ja recht und schön sein, solange sich niemand aus persönlichen Bereicherungsabsichten mit durchfüttern lässt. Und dieses erschien mir in unserer heutigen Zeit nicht gerade abwegig, zumal Frechheit des Öfteren als obsiegend eingeschätzt wird. Um nicht zu riskieren, missmutig zu werden, ging ich einfach weiter.
Womit ich allerdings nicht in meinen kühnsten Träumen gerechnet hatte, ereignete sich in der Herberge in Redecilla del Camino. Nachdem die Formalitäten unter anderem auch die Entrichtung meiner Spende für die Übernachtung, für die in anderen Herbergen üblicherweise zwischen € 3,00 und € 7,00 gefordert wurden, erledigt waren, ich mein Gepäck an dem mir zugewiesenen Stockbett abgestellt und mich im Hof der Herberge bei einem Coca Cola zum Kräfte schöpfen nieder gesessen hatte, wurde ich von einem deutschen, mir unbekannten Pärchen völlig unbegründet angeraunt: “Sie sind kein Peregrino! Wegen Ihnen haben Leute die Herberge verlassen! Was Sie zu Hause machen bleibt Ihnen überlassen! Sie duschen gefälligst und waschen Ihre Kleider! Wir haben gesehen, dass Sie letztes Mal ungeduscht sich ins Bett gelegt hatten und betrunken waren!“ Dabei deutete die äußerst verärgerte Dame auf mein Getränk und meine seit Antritt meiner Reise ungewaschene Jeans. Meine Rechtfertigung, wonach es sich bei dem Getränk um Coca Cola handelt und ich doch jedes Mal vor dem schlafen Gehen, soweit die Tageszeit dieses zu ließ, geduscht habe, ließen sie nicht gelten. „Sie sind ein Herumtreiber!“ Selbstverständlich konnte ich leichten Herzens das Eingeforderte zu tun versprechen, da ich dieses ja sowieso vorhatte. Wie froh war ich, dass ich die von meinen Heimatkirchengemeinden sowohl in deutscher als auch in spanischer Fassung ausgestellten Empfehlungsschreiben in petto hatte. Hiermit können sie mir wenigstens meinen Pilgerstatus nicht abstreiten, dachte ich bei mir. Ein Deutsch sprechender Spanier schaltete sich in die Auseinandersetzung ein und meinte nach einigen sachstandsklärenden Fragen an mich, die ich wahrheitsgetreu beantwortete, lapidar gegenüber den Verleumdern: „Er schläft ja im Zimmer bei uns Spaniern!“ Nachdem ich kund getan hatte, dass ich es vorziehe, selbst die Herberge zu verlassen, bevor dieses andere wegen mir tun, zog der Deutsche es seinerseits vor, die Situation dadurch zu entschärfen, dass er mich bat, ja zu bleiben. Selbstverständlich blieb es nicht aus, dass sich auch die Herbergsleitung über dieses meines Erachtens künstlich hochgespielte Debakel informierte. Zu guter Letzt kehrte doch noch wieder Frieden ein.
Während ich diesen Tagesbericht verfasste, kam der mir zu Hilfe geeilte Spanier nochmals auf mich zu und bemerkte hierzu: “Nicht soviel schreiben! Spanisch lernen! Mit Spanischkenntnissen wäre das nicht passiert! Einer der Deutschen hat die übrigen Deutschen gegen Sie aufgehetzt. Dieses Verhalten finde ich unmöglich!“ „Bei meiner nächsten Spanienreise werde ich Spanisch können!“ konnte ich nur dankend entgegnen.
 



Mittwoch, den 19.05.:
 
Nach einer weniger schlafreichen Nacht begab ich mich weiterhin Gott anvertrauend wieder auf den Weg. Während ich abschließend über das gestern Geschehene nachdachte, musste ich innerlich vor mich hingrinsen. Dieses gestrige Vorkommnis könnte für einen Psychologen interessant sein. Nicht der Zustand eines Gschmäckles (Stinkens) sondern eine angeblich nicht eingehaltene Verhaltensnorm wurde gerügt. Nun ja, der Jakobsweg ist eben ein Spiegelbild unseres irdischen Daseins. Auch hier gibt es Menschen, die ihre Lebenskraft daraus schöpfen, ihren Mitmenschen unentwegt auf der Nase herum trampeln zu wollen.
Vorbei an Belorados Kirche Santa Maria mit seinem gänzlich dem Apostel Jakobus geweihten, steinernen Nebenaltar legte ich meine Mittagspause in einem Straßencafe am Hauptplatz Belorados ein, dieses Mal jedoch nicht nur um zu rasten und mich zu stärken, sondern um endlich meine für heute überfällige Notdurft verrichten zu können. Beim Kauf eines neuen Filmes für meinen Photoapparat wurde ich von der Verkäuferin mit einem kleinen Anstecker mit dem Wappen Belorados beschenkt, den ich erfreut an meinen Hut steckte.
Wie schon so oft traf ich auch dieses Mal zahlreiche Pilgerbekanntschaften an. So setzte sich die mir aus unserer gemeinsamen Herbergssuche in Pamplona bekannte Niederländerin zu einem kleinen Plausch (Small talk) zu mir an den Tisch und auch die mir zwischenzeitlich sehr vertraute kanadisch-französich-luxemburgische Karawane sagte beim Vorübergehen kurz Hallo. Trotz deren Alters schienen die drei Herrschaften dieser Karawane doch immer wieder annähernd dasselbe tägliche Streckenpensum zu bewältigen wie auch ich.
Auf dem Platz tollten drei Hunde herum, wobei der Schäferhund permanent die kleine Promenadenmischung zu begatten versuchte und das in aller Öffentlichkeit. Ich gebe zu, seine vergeblichen Annäherungsversuche hatten mich schon ein wenig erheitert. Beim Anblick des mediterran gestalteten Platzes, dem blauen und sonnigen Himmel, der hoch über mir herum flatternden Schwalben und eines gravitätisch dahin segelnden Storches war das Urlaubsidyll perfekt. Meine Wanderschaft begann langsam erholsam zu werden.
Hoch in den Fels eingegraben liegt die Einsiedelei Nuestra Señora de la Pena, die ich aufsuchte, um in meinem kleinen Taschen-gesang- und Gebetbuch, das ich mir aus meiner Grundwehrdienstzeit bei der Bundeswehr aufbewahrt hatte, ein wenig zu lesen. Im Geleitwort des Gesang- und Gebetbuches las ich u.a. die schönen Worte: „Keiner steht allein. Das gilt ganz allgemein für unser tägliches Leben, das gilt auch und besonders für das Glaubensleben. Jeder ist getragen von anderen, die mit ihm glauben, mit ihm christlich leben.“ Allein in luftiger Höhe saß ich auf einem Bänkle in einer Felsnische, geschützt vor den intensiven Sonnenstrahlen, und erfreute mich beim Anblick der Landschaft. Etwa um 17.00 Uhr konnte ich mich endlich von diesem Ort des Friedens und der Besinnung losreißen und zum Jakobsweg zurück hinabsteigen.
Von ferne hörte man das Grollen eines nahenden Gewitters. Linker Hand zogen dunkle Regenwolken auf, rechts brannte weiter die Sonne hernieder, als ich auf einem Bänkle 3,5 km vor meinem heute anvisierten Etappenziel verschnaufte. Langsam schob sich eine tief hängende, große, dunkle Wolke gen Norden und verdeckte den Sonnenball. Ein kühler Wind kam auf. Nach 25 Tageskilometern erreichte ich zwar ermattet jedoch trocken um 19.30 Uhr das Dorf Villafranca Montes de Oca. Nur, wo ist die Albergue, wo ich mein Haupt für die Nacht niederlegen wollte?
In meinen beiden Reiseführern war sie als großes Zeltlager beschrieben. Ich konnte doch in diesem kleinen Kaff kein Zeltlager übersehen haben, musste ich grübeln.
Ich irrte hin und her und fragte diesen und fragte jenen. Bis mich endlich einer zu einem im Umbau befindlichen Haus führte und meinte, gegenwärtig könnte nur diese Notunterkunft als Schlafstatt den Pilgern bereitgestellt werden. Es war nichts anderes als ein Dach über dem Kopf. Keine Toiletten! Keine Duschen! Einfach nichts als eine Baustelle! Waschen könne man sich ja am Brunnen, wurde mir angedeutet. Leider hatte dieser nicht einmal einen Trog. Einen Tagesstempel gab’s wie gewohnt, wobei Tagesstempel und Unterkunft dieses Mal gratis waren. Und dennoch war ich sicherlich ebenso wie die vier anderen Leidensgenossen, die sich gleichfalls völlig ahnungslos hierher verirrt hatten und ebenfalls nicht anderweitig vor Ort Unterkommen konnten, froh, für diese Nacht wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben. Die Nächte hier im Oca-Gebirge können laut meinem Reiseführer äußerst kühl werden, so dass es abwegig erschien, zu meinen, man könne die nächste Unterkunftsmöglichkeit noch heute erreichen, denn der Weg dorthin war weit und wegen des Berganstiegs auch beschwerlich. Wollte man nicht riskieren, die Nacht im Freien und Kalten und womöglich auch noch im Regen verbringen zu müssen, so musste man sich mit dieser Behelfsunterkunft zufrieden geben. Um meinen Vorsatz, den Jakobsweg gänzlich zu Fuß mit Gepäck zu meistern, nicht untreu zu werden, blieb mir nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen. Heute fordert der Jakobsweg von mir nicht Bescheidenheit sondern tatsächlich erlebte Armut ab!
 



Donnerstag, den 20.5:
 
Auch die Nacht hielt das, was der Anblick des Notlagers versprach! Durch das unentwegte Vorbeidonnern von LKW’s und diesem ständigen, vor Ort nicht zu lokalisierenden, mittel hohen Summton konnte und konnte ich nicht einschlafen! Wen wundert es, dass ich zum ersten Male wie gerädert aufstand. Gott sei’s gedankt, öffnete die Ortsbar um 8:30 Uhr, so dass ich zumindest meine morgendliche, unaufschiebbare Notdurft verrichten konnte. Nach einem ausgiebigen und sehr langen Frühstück stand die Überquerung des Gebirgspasses Puerto de la Pedraja an. Ultreja heißt die Devise, auch wenn ich mich heute früh schlapp fühlte. Zufälligerweise erinnerte ich mich an einen gängigen Spruch der Häuslesbauer von zuhause, wonach ein Kasten Bier bei Handwerkern leistungsmäßige Wunder bewirken kann. Also bestellte ich mir entgegen meinen morgendlichen Gewohnheiten ein Bier mit der Folge, dass mein Magen zu rumoren anfing und ich des Öfteren die Toilette erneut aufsuchen konnte. Als sich mein Magen endlich wieder beruhigt hatte, konnte ich den Weitermarsch riskieren. Allerdings muss ich hierbei ehrlich bekennen, dass vier kleine Gläser Bier konsumiert waren, bevor ich mich um die Mittagszeit aufmachte. Zwar gilt nach wie vor der Slogan: „Der Weg ist das Ziel!“, jedoch begibt man sich auf den Weg um auch am Ziel anzukommen. Und hierbei bleibt nun einmal Voraussetzung, sich seiner körperlichen Verfassung anzupassen. Ergo habe ich nichts zu bereuen bzw. mir gegenüber nichts zu rechtfertigen!
Hinsichtlich der fortgeschrittenen Tageszeit verzichtete ich leichten Herzens auf eine Besichtigung des Taufbeckens in der hiesigen Santiago-Kirche, das aus einer riesigen Naturmuschel von den Philippinen bestehen soll.
Im Sprengel San Juan de Ortega besuchte ich die Kirche. Die Kühle des Kircheninnern war Labsal für meinen vor Schweiß triefenden Körper. Gleich den schon öfters Gesehenen war auch das hiesige Mausoleum mit einer unter einem Baldachin liegenden, dieses Mal San Juan de Ortega darstellenden Skulptur versehen. San Juan de Ortega widmete zusammen mit seinem Lehrmeister Santo Domingo de la Calzada sein Leben den vorbeiziehenden Pilgern, in dem er Kirchen, Spitäler und Brücken baute, um so das Pilgerdasein zu erleichtern. Anzumerken wäre noch, dass im Mittelalter nicht nur die Spitäler und Hospize den Pilgern die Möglichkeit zu einer sicheren Übernachtung boten, sondern auch die Kirchen. Nicht umsonst findet man auf dem Wege viele Kirchen mit Seiten umlaufenden Emporen im Kircheninnern vor, die als Schlafstatt für Pilger genutzt werden konnten.
Obgleich ich mein tags zuvor für heute angedachtes, nur 6,5 km weiter entfernt liegendes Etappenziel mühelos noch erreichen hätte
können, entschloss ich mich spontan, nunmehr endlich wieder an einer Pilgermesse teilzunehmen, zumal Pfarrer Don José Maria Alonso, der bereits wie Doña Felisa in Logroño zur lebenden Legende des Jakobsweges wurde, im Anschluss an die Messe zu einer kostenlosen, laut meinem Reiseführer deftigen Knoblauchsuppe einladen würde. Seit dem gemeinsamen Essen mit Daniela hatte ich keine warme Mahlzeit mehr zu mir genommen. Auch traf ich hier den Herrn aus Luxemburg wieder an. Wegen seinem Knieproblem vermochte er nicht, mit seiner Karawane weiter zu ziehen. Bei unserem kleinen Plausch schwärmte er von seiner gestrigen Herberge in der Kirche im Orte Grañón, in der er wie alle anderen gleich den Pilgern des Mittelalters in den Hohlräumen der Kirche hoch oben auf Höhe der Gewölbe untergebracht gewesen war. Ihn erstaunte es, dass die Steinmetze des Mittelalters auch die Pfeiler und Säulen, die vom Kircheninnern aus nicht sichtbar sind, sorgfältig ausgeschmückt hatten. Besonders verwunderte ihn jedoch das anderswo erlebte, äußerst schwärmerische Gebärden eines Pilgerpriesters für irgendeine unbedeutende Heilige. Luxemburg sei zu 99% römisch-katholisch, aber so etwas habe er noch nicht erlebt, echauffierte er sich. Ihm, einem pensionierten Lehrer, wie er mir einmal anvertraut hatte, wagte ich nicht, einen Vortrag über die Einflüsse des Protestantismus und damit auch der lutherischen Lehren auf das Gedankengut der Gegenreformation zu halten. So merkte ich hierzu lediglich beiläufig an, dass Luxemburg ja auch dem Deutschen Königreiche zugehörig und sich daher ebenfalls mit den reformatorischen Bestrebungen der damaligen Zeit auseinander gesetzt hatte, was wiederum sicherlich bleibende Auswirkungen auf die Wesensart der Menschen gehabt haben dürfte.
Um den Abend angemessen begehen zu können, legte ich quasi meinen Sonntagsstaat, meine besten Kleider, an. Zuvor jedoch musste ich mich unter eine arschkalte Dusche quälen.
Wie üblich war die Messe äußerst kurz gehalten. Die vom Pfarrer im Anschluss in Blechhäfele höchst persönlich servierte Suppe war eine mit Knoblauch verkochte, leicht scharfe Brotsuppe ohne den typischen Knoblauchgeschmack. Eben ein typisches Armeleute-Gericht, was allerdings nicht heißen soll, man hätte sie nicht essen können. Beim Löffeln meiner Suppe fiel mir ein, dass ich ja noch ein angeknabbertes Baguette hatte, das hervorragend hierzu schmecken und vor allen Dingen auch genügend sättigen dürfte. So schlich ich mich schnell zu meinem Rucksack und holte dieses hervor. Als ich so, ohne mir irgendetwas dabei zu denken, von meinem Baguette nach einander einzeln kleine Brocken unter dem Tisch abbrach und diese in die Suppe einbrockelte (stückchenweise hineingab), lächelte mich die mir gegenüber am Tisch sitzende Dame verschmitzt an und meinte auf Englisch, ich bräuchte mein Brot nicht vor den übrigen am Tisch zu verstecken, denn keiner würde es mir wegnehmen. Was will man darauf erwidern als ein nettes Gegenlächeln?!
Für meinen Nachschlag sorgte der Herr Pfarrer persönlich. Ich musste nicht all zu lange warten, bis die Suppe bei mir ihre volle Wirkung entfaltete. Unter kräftigen und wirklich duftenden Winden musste ich meinen heutigen Tagesbericht abseits der übrigen Pilgerschar verfassen, der trotz den heute nur zurückgelegten 12,5 Kilometern doch verhältnismäßig lang ausfiel und daher auch wieder Abend füllend wurde. Meine auch heute wieder späte Herbergseinkehr bedingte erneut ein Notlager, eine Schlafstatt zusammen mit anderen auf dem Fußboden des Herbergsspeisesaales.
 



Freitag, den 21.05.:
 
Ich hatte wunderbar geschlafen. Ein letzter etwas wehmütiger Blick zurück auf San Juan de Ortega werfend strebte ich nach Atapuerca, wo die Möglichkeit zum Frühstücken und Einkäufen bestand. San Juan de Ortega wirkte auf mich wie ein mittelalterliches, sich den weltlichen und geistlichen Bedürfnissen von uns Pilgern widmendes Gemeinschaftswesen. Ich fühlte mich dort sauwohl, vielleicht auch deshalb, weil ich nun einmal ein Landei bin. Und dennoch hätte ich auch hier keine innere Ruhe finden können, hätte ich mich nicht weiter auf den Weg gemacht.
Auf dem Weg nach Atapuerca wies mir erstmals ein Schild mit der Aufschrift den Weg: Santiago 518 km. In Atapuerca angekommen kehrte ich wie geplant in eine kleine Raststätte ein, trank zwei Milchkaffees, zwei Gläser frisch gepressten Orangensaft, aß ein Croissant und kaufte meinen Proviant für heute ein. Nach meinem „Outdoor-Reiseführer“ stand mir noch eine Wegstrecke zwischen 20,3 km und 22,9 km bevor, auf der es keinerlei Unterkunftsmöglichkeiten, d.h., keine Herberge, keine Pension und kein Hotel, gab. Des Weiteren war mit Orientierungsschwierigkeiten im Dschungel der Großstadt von Burgos zu rechnen. So galt es, sich zu sputen, ohne jedoch in übertriebene Eile zu verfallen. Und dennoch konnte ich mich nicht vom Frühstückstisch zeitig erheben, obgleich ich es wollte. Mein noch ausstehender Morgenschiss hatte sich zwar schon lange angekündigt, ließ allerdings unsäglich lange auf sich warten. Mir blieb deshalb nichts anderes übrig, als zuzuwarten. Unterwegs sollte ja kein Malheur passieren, zumal sich auch mein Toilettenpapier langsam dem Ende zuneigte. Dieser allmorgendliche Umstand fing an, lästig zu werden. Etwa um 10.30 Uhr war es endlich soweit. Ich konnte die heutige Herausforderung antreten.
Anfangs führte der Weg über sanfte, zum Teil bewaldete Hügel. Je mehr man sich Burgos näherte, desto flacher wurde der Weg bis man wie bei Großstädten üblich ins triste Vorstadtmilieu eintauchte. Etwa um 18.30 Uhr schlappte ich vorbei am Standbild Adefons, wahrscheinlich ein kastilischer König, durch das ehemals mittelalterliche Stadttor Burgos, das zwischenzeitlich zum Durchhaus umgestaltet wurde, und vorbei an der Kathedrale. Als ich die Kathedrale schon einige Schritte hinter mir gelassen hatte, musste ich zum Verschnaufen kurz auf einem Bänkle rasten. Hierbei fiel mein Blick zufällig auf einen Neubau mit der Aufschrift HOTEL ABBA BURGOS. Der Anblick alleine genügte, den Wunsch in mir zu entfachen, nur eine Nacht einmal wieder ausschlafen zu können und nicht dieses permanente Schnarchkonzert in den Herbergen ertragen zu müssen. Einmal wieder eine eigene Nasszelle mit Toilette für mich ganz alleine zu haben! Und vor allen Dingen einmal wieder selbst bestimmen zu können, wann ich schlafen gehe und wann ich aufstehe! In den Herbergen ist üblicherweise mit Einlassschluss etwa um 22:00 Uhr Nachtruhe angesagt und morgens wird man unsanft durch die Aufbruchaktivitäten der anderen so ab 5.00 Uhr geweckt. Etwa um
8.30 Uhr hat man spätestens die Herberge zu verlassen, notfalls auf sanften Druck der Herbergseltern hin. Da ich jedoch dem Geiste des Jakobsweges, der Bescheidenheit, nicht gänzlich entsagen wollte, fiel meine Wahl auf ein Mittelklassehotel als vertretbaren Kompromiss.
Nach Zimmerbezug wurden sofort meine Unterwäsche, eines meiner beiden Wandersockenpärchen, mein Wanderhemd sowie
mein Schweißtuch gewaschen. Anscheinend verträgt sich die Faser meiner Unterwäsche nicht mit meinem Kaltwaschmittel. Je öfters ich sie durch die Waschlauge zog, desto blauer färbte sie sich, obgleich ich bei jedem Waschgang Bunt- und Weißwäsche trennte. Auch ein noch so kräftiges Nachspülen in Frischwasser konnte diesen chemischen Vorgang nicht stoppen.
Wie gestern schmiss ich mich nach dem Duschen in meinen Sonntagsstaat und machte mich auf, ein Restaurant aufzusuchen. Beim Schlendern durch die Altstadtgassen Burgos klangen unerwartet heimatliche Klänge an mein Ohr. Eine Straßenkapelle, bestehend aus je einem Geiger, Akkordeonisten, Klarinettisten, Bassisten und Trommler, gaben den Marsch der Hoch- und Deutschmeister zum Besten. Die Instrumentalisierung ähnelte derjenigen von österreichischen Schrammelmusikanten.
Zum Abendessen gönnte ich mir als Vorspeise einen gemischten Salat, als Hauptspeise ein Lammgericht nach Art des Hauses und als Nachspeise Erdbeeren mit Schlagsahne. Dazu schlotzte ich vier kleine Gläser Rotwein. Für meine Unterhaltung sorgte ein gleichfalls alleine mit seinem Rad reisender Wallfahrer aus Schottland am Nachbartisch. Etwa um 23.45 Uhr ging ich zurück zum Hotel, nicht jedoch ohne zuvor diesen Tagesbericht verfasst zu haben. Mein heutiges Streckenpensum betrug ca. 27 km und meine Unkosten für diesen besonderen Abend inklusiv Übernachtung und Trinkgeld € 70,00.
 



PS. am 22.05.:
 
Als ich zurück zum Hotel latschte, schien Burgos erst zum Leben zu erwachen. Um wenigstens das Lebensgefühl der Spanier etwas auf meiner Pilgerreise erahnen zu können, entschied ich mich für eine kleine Kneipentour in der Altstadt. Warum nicht?
 



Samstag, den 22.05.:
 
Als ich aus meinem Tiefschlaf erwacht war und um 8.15 Uhr aus dem Fenster sah, regnete es. Als ich um 9.30 Uhr wieder aus dem Bette stieg und erneut hinaus sah, regnete es zwar nicht mehr, jedoch übermannte mich mein Hang zur Bequemlichkeit auch deshalb, weil sich die körperlichen Anstrengungen in den letzten vierzehn Tagen bemerkbar gemacht hatten. So beschloss ich, entgegen meinem Drang zum Weiterziehen die Vernunft walten zu lassen und hier in Burgos einen Ruhetag einzulegen. Man muss eben mit seinen Kräften haushalten, zumal dann, wenn einem von vielen zuhause prophezeit wurde, dass man konditionell die Wanderschaft nicht durchstehen werde.
Ein Vergleich der gestern Nacht beobachteten jungen Menschen Burgos mit unseren Jungen sollte genauso wenig Gegenstand meines Reisetagebuches wie Anmerkungen zur Mentalität der Spanier werden. Vielmehr werde ich mich auf mich selbst konzentrieren müssen, damit ein Gelingen meines Unterfangens nicht lediglich zum Wunschtraum werden wird. Heißt es nicht: „Der Glaube versetzt Berge!“ Und ich glaubte fest an ein Gelingen!
Auch fand ich, dass es nunmehr an der Zeit war, meiner Raucherei definitiv zu entsagen, zumal sich zwischenzeitlich ein derartiges Rauchverhalten eingeschlichen hatte, wonach ich während des Tages nicht aber dafür am Abend wie ein Schlot qualmte. Sicherlich kann der Jakobsweg nur dann einer von einem selbst gewünschten Veränderung förderlich sein, wenn man selbst auch gewillt ist, seinen Wunsch zu verinnerlichen und hernach kompromisslos in die Tat umzusetzen. Die alleinige körperliche Anstrengung der Wanderschaft wird und kann nichts bewirken. Sie kann nur unterstützen.
Meinem Gedankenspiel folgte wieder die Hingabe an die Botschaft der Kathedrale Burgos. Ich hatte mich in der Kathedrale verloren und vergessen. Die Weite und Höhe dieses Gotteshauses oder besser gesagt der einzelnen Kapellen, die überwiegend figürlich plastische Ausschmückung der Säulen, Wände, Gewölbe und Altäre, die Raumaufteilung des gesamten Kirchengebäudekomplexes in kleinere, optisch für sich abgeschlossene Gottesräume können nur ein Staunen hervorrufen. Unbeschadet der Größe dieser Kathedrale ist sie dennoch nicht für Massenveranstaltungen ausgerichtet. So befindet sich lediglich im Hauptschiff der Kathedrale ein größerer Sakralraum, der sich in den Gesamtkomplex des Kirchenschiffes harmonisch einfügt. Die beiden Seitenschiffe dienen lediglich als Umgang bzw. Zugang zu den zahlreichen Seitenkapellen und anderen Anbauten. Jeder einzelne Gottesraum birgt in sich eine gewisse Geborgenheit. Mir schien, als ob erst die Vielfalt der Glaubensgeheimnisse, denen die einzelnen Kirchentrakte gewidmet sind, die Größe und Herrlichkeit Gottes durch diese Kathedrale erkennen lässt.
Während ich staunenden Blickes die Atmosphäre dieser Kathedrale in Worte zu fassen versuchte, entging mir die fortgeschrittene Tageszeit, so dass ich meine Besichtigung erst nach zwei Stunden fortsetzen konnte. Die Kathedrale wurde nämlich zur Siesta von 14.00 Uhr bis 16.00 Uhr geschlossen.
Als ich die Kathedrale verließ, stiegen mir süßlich würzige Essensdüfte in die Nase, die mir sogleich den Speichel im Munde zusammenlaufen ließen. Nach einer Vorspeise und einem Fischgericht als Hauptspeise verzehrte ich einen gefrorenen, als Milchreisbrei mit Zimt auszumachenden Nachtisch. Wie schon so oft hatte ich vergessen, dass man hier entgegen unseren heimischen Gepflogenheiten nur dann ein Glas Rotwein serviert bekommt, wenn man dieses bei seiner Weinbestellung ausdrücklich erwähnt. So war ich zum ersten Male in meinem Leben gehalten, zwar eine ganze Flasche Rotwein zu bezahlen, hiervon jedoch mehr als die Hälfte dem Wirt zu schenken. Der schwäbische Leitsatz „Und wenn’s den Magen verrenkt, dem Wirt wird nichts g’schenkt!“ musste notgedrungen hinter die Erfordernisse eines klaren Verstandes zurücktreten. Und ein Mitnehmen der angebrochenen Weinflasche schied auch aus, da es sich für einen Pilger, einen Peregrino, nun einmal nicht geziemt, in seinem Handgepäck derartiges mit sich zu führen. Wie allerdings der geringe Preis von € 11,30 zustande kam, entzog sich meinen Kenntnissen. Ich jedenfalls musste mir deswegen keine Gedanken machen, da ich die Rechnung verlangt hatte und diese ohne mein Hinzutun ausgestellt wurde.
Es dauerte lange, bis ich mich an die Pracht und Schönheit der Kathedrale, an den zu Leben erweckt scheinenden, steinernen Figuren und Bildnissen, an den Deckengewölben, an den Glasfenstern u.s.w. satt gesehen hatte. Am Kathedralenausgang saß eine Bettlerin, der ich nach der Tradition des Jakobsweges etwas Geld spendete.
Überwältigend war auch der riesige, steinerne Hochaltar in der benachbarten San Nicolás Kirche. Filigran aus dem Stein herausgearbeitete, biblische und kirchengeschichtliche Szenen auf einer Wandfläche von geschätzten 8,00 m x 16,00 m bestachen das Auge. Kaum hatte ich mich umgesehen, wurde der Rosenkranz unter Leitung eines Priesters gebetet. Unmittelbar danach folgte eine Messe. Ich weiß nicht weshalb, aber irgendwie finde ich während der Messen immer eine tiefe, innere Ruhe und Zufriedenheit.
Als ich im Anschluss zum Fluss Arlanzón und entlang seiner Uferpromenade in Richtung Hotel schlenderte, konnte ich noch einige folkloristische Tanzdarbietungen aus unterschiedlichen Regionen Spaniens mir anschauen. Rechts und links der Bühne waren Zelte entlang der Uferpromenade aufgebaut, in welchen regionale Snackspezialitäten, überwiegend Kochwürste, angeboten wurden. Wie üblich zeigte ich auf ein bereits fertiges Gericht und sagte, ich wolle dieses und dazu ein Glas Rotwein. So ließ ich mir eine Scheibe Baguette mit einem Wurststückle nebst einem Zehntele Rotwein zweimal schmecken. Etwa um 21.30 Uhr machte ich mich zum Hotel auf. Unweit des Hotels stand das gestern fotografierte Reiterstandbild, von dem ich mir einigermaßen sicher war, wen es darstellen soll. Dieses wollte ich vorsorglich noch vorm schlafen Gehen kontrollieren. Auch hier klang Musik allerdings nunmehr französische Chansons an mein Ohr. Wie sich herausstellte, wurde im Innenhof der an den Reiterstandbildplatz angrenzenden Klosterruine gleichfalls ein Festival abgehalten. Ich lauschte einige Zeit lang den französischen Weisen, die ein etwas bulliger, gleich einem Bohemien gekleideter Chansonnier begleitet von einem Akkordeonisten zum Besten gab. Obgleich es äußerst kühl war, 19°C zeigte heute Mittag das Thermometer an, bildete die stimmungsvolle Atmosphäre einen würdigen Abschluss meines Aufenthaltes in Burgos, so dachte ich jedenfalls in diesem Moment.
Wie ich vor der Haustür des Hotelnebengebäudes stand, in dem sich mein Zimmer befand, stellte ich fest, dass im Nachbarpub noch viel Trubel los zu sein schien. So entschloss ich mich, kurz einmal hinein zu schauen. Als ich mein zweites Bier bestellen wollte, sprach mich ein junger Spanier elegant gekleidet an. Leider musste ich auch ihm gegenüber meine spanischen Sprachunkenntnisse bedauern. Dennoch zog er eine Zigarre hervor und steckte sie mir zu. Darüber hinaus spendierte er mir noch ein für mich undefinierbares, alkoholisches Coca-Cola-Mixgetränk. Dieselbe Großzügigkeit widerfuhr mir, als ich mir hernach ein neues Bier bestellen wollte. Die Kellnerin gab’s mir gratis. Lag’s an meinem am linken Hemdsärmel aufgenähten Jakobsmuschelemblem, lag’s daran, dass ich gänzlich alleine in einem Eck des Pubs stand und dem Treiben zusah? Jedenfalls hatte ich mich über die Aufmerksamkeit riesig gefreut und natürlich sogleich die Zigarre gepafft. Sollten Männer nicht wieder zu Kindern werden, schoss es mir angesichts meiner kindlichen Freude durch den Kopf. So nebelte ich genüsslich mit meiner Zigarre meine Umgebung ein und freute mich tierisch über mein Pilgerdasein.
 



Sonntag, den 23.05.:
 
Mein kindlicher Überschwang bekam heute Morgen gleich einen gehörigen Dämpfer. Zweifelsfrei wurden auch die übrigen Hotelgäste auf meiner Etage darauf hingewiesen, dass man die Etagentüre von außen nicht abschließen darf, da sie ansonsten von innen nicht wieder aufgeschlossen werden kann. Als ich als letzter auf der Etage etwa um 9.00 Uhr mein Zimmer räumen wollte, stand ich mit meinem Gepäck vor der verschlossenen Etagentüre. Obgleich ich sicherlich im Gegensatz zu den übrigen Etagengästen so gut wie kein Spanisch beherrsche, hatte ich wenigstens die mir tags zuvor auf Spanisch und mit Handzeichen verklickerte Türschlossproblematik begriffen. Oder sollte ich dieses womöglich als einen Angriff auf meine Person betrachten? Alleinwandernde sind nun einmal des Öfteren Angriffen von Herdenmenschen ausgesetzt! ,So ein Quatsch’, dachte ich mir und beschäftigte mich sogleich wieder konkret mit meinem Eingeschlossensein. Sämtliche Fenster waren hinterhofseitig angeordnet. Auch mein Handy versagte mir den Dienst. Kein Klopfen gegen die Etagentüre, kein Rufen und Schreien versprachen Abhilfe und der Hinterhof war menschenleer. Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, dass ich bis zum Erscheinen der Putzfrau, sofern eine sonntags arbeiten sollte, bzw. eines neuen Gastes zuwarten müsse, zumal ein Herr, den ich zufälligerweise auf dem Hinterhof erspähte, mir seine Hilfe mit einer abweisenden Handbewegung versagte. Endlich, es war bereits 9.30 Uhr, erblickte ich einen weiteren Herrn. Neue Hoffnung schöpfend, rief ich sogleich zum Fenster hinaus, ob er mir nicht helfen und die Hotelrezeption rufen könne. Anscheinend beflügelte die Not meine äußerst dürftigen Spanischkenntnisse. Er hatte mich verstanden und antwortete mit einem befreienden „Vale!“, Einverstanden. Um 10.00 Uhr endlich wurde ich aus meinem Gefängnis befreit. Meine Retterin musste laut auflachen, als sie mich auf einem Stuhl vor der Etagentüre neben meinen beiden Rucksäcken sitzend vorfand.
Da stündlich in der Kathedrale Gottesdienste abgehalten wurden, stand für mich die Danksagung für meine glückliche Errettung außer Frage. Es war nebensächlich, dass ich hierdurch mein gestern mir vorgenommenes Tagesprogramm nicht gänzlich verwirklichen konnte. Dank dem, dem Dank gebührt!
Ein sehr feierlich gehaltenes Hochamt anlässlich Christi Himmelfahrt, das in Spanien kein Wochenfeiertag ist und daher am Sonntag darauf kirchlich gefeiert wird, wurde in der Seitenkapelle der Kathedrale, die der Heiligen Tekla geweiht und für Gottesdienste und stille Andachten vom Tourismus freigehalten wird, begangen. Bereits beim Einzug der Geistlichkeit begleitet von einem sehr majestätischen Chorgesang lief es mir eiskalt den Buckel hinunter. Wie in der katholischen Liturgie üblich, ist bei kirchlichen Hochfeiertagen der Gesang, sei er rezitativisch vom Priester, von einem Chor oder von der Gemeinde als Gebet vorgetragen, bestimmend. Die musikalische und choreographische sowie szenenbildnerische Harmonie, bedingt durch das Orgelspiel, den Chorgesang, die reizvollen Rezitativen, den Anblick der neun in feierliche Messgewänder gekleideten Priester und ihrer sechs erwachsenen Ministranten, des prachtvollen Hochaltares, der Kerzen, des Weihrauchfasses mit seinem Duft, und...und...und... war hinreißend und ergreifend. Und über allem thronte eine plastische Hochaltardarstellung des Heiligen Jakobs als Matamoros, als Maurentöter. Da der Klingelbeutel an mir vorüber ging, ohne dass ich mein bereit gehaltenes Opfergeld einwerfen konnte, gab ich dieses einer Bettlerin an der Kathedralenpforte.
Im ca. 3 km östlich von Burgos gelegenen Kartäuserkloster von Miraflores sprachen mich ein älterer Herr und seine ältere Dame, die anscheinend eine Kulturgruppenrundreise mitmachten, bewundernd auf meine Herkunft und den Verlauf meiner Pilgerschaft an. Da sie aus dem Raum Baden-Baden stammten, wollten sie unbedingt ein Photo von mir mit meinem Schlapphut auf dem Kopf machen. Zum ersten Male stand ich als Jakobspilger Modell. Unglaublich aber wahr! Ihr Zuspruch, dass ich meine Pilgerreise erfolgreich absolvieren werde, baute mich mental ungeheuerlich auf. Es ist doch immer wieder aufmunternd, wenn fremde Menschen an einen glauben. Als ob er jeden Augenblick von seinem Sockel herabsteigen könnte, wirkte auf mich eine Statue des Gründers des Kartäuserordens, des heiligen Brunos.
Um wieder auf den Camino de Santiago zu stoßen, musste ich zurück nach Burgos und dessen Santa-Maria-Stadttor erneut durchschreiten. Zwar bin ich heute nur 9 km näher nach Compostela vorgerückt, meine Füße hingegen mussten mindestens 15 km bewältigen.

 



Montag, den 24.05.;
 
Von der Herberge in Tardajos aus begab ich mich heute weiter gen Compostela. Abends zuvor war ich in der Herberge mit einem Abiturienten ins Gespräch gekommen, der gemeint hatte, dass die meisten bereits in Burgos aufgeben würden, was mich schon ein bisschen mit Stolz erfüllte. Ich war noch im Rennen! Anstelle der in meinem Reiseführer gerühmten „rührenden Betreuerin Victoria“ hatte ich dort einen kauzigen Herbergsvater vorgefunden, der akribisch meine Tagesstempel geprüft und mich nach meiner letzten Unterkunft ausgequetscht hatte. Wahrscheinlich war ihm der Umstand nicht geheuer gewesen, dass mein Pilgerpass für vorvorgestern einen Tagesstempel meines Hotels und für vorgestern denjenigen der Kathedrale auswies und dass ich gestern nur 9 Tageskilometer zurück gelegt hatte. Irgendwann schien er dann doch begriffen zu haben, dass angesichts des gestrigen Feiertages eine derart geringe Tagesstrecke für meine Inanspruchnahme seines Pilger-Etablissements durchaus zu rechtfertigen war.
Während ich so weiter in den Morgen hinein wanderte, entstanden plötzlich Bilder von der Flucht meiner Oma mütterlicherseits mit zwei ihrer drei Töchter vor meinem geistigen Auge. Wie sie mir erzählt hatte, war sie kurz vor Beendigung des II. Weltkrieges zusammen mit meiner Mutter und deren jüngeren Schwester aus dem von den Serben für ihren Wohnort errichteten Zwangssammel- und Zwangsarbeitslager nach Rumänien geflohen, weil sie zur Überzeugung gelangt gewesen war, dass ein Verbleiben im Lager unweigerlich den Tod während eine Flucht eine Chance zum Überleben bedeuten würde. Da ein Durchkommen durch die Kriegsfronten im Westen aussichtslos gewesen wäre, war ihr nur die Flucht nach Osten geblieben. Meine Großeltern waren mit ihren drei Töchtern in Lazarfeld im damaligen Königreiche Jugoslawien ansässig gewesen. In Lazarfeld hatte der Einmarsch deutscher Truppen im II. Weltkrieg wie in allen anderen deutschen Ortschaften der einstigen k.u.k. Monarchie Österreich-Ungarn einen Hurrapatriotismus für Deutschland entfacht. Die Probleme des k.u.k. Vielvölkerstaates hatten auch dessen Nachfolgerstaaten nicht lösen können. Während die älteste Tochter zur Zwangsarbeit nach Sibirien verschleppt wurde, hatte man meine Mutter und ihre jüngere Schwester bei ihrer Mutter belassen. Eine Nachricht des Roten Kreuzes kurz nach Kriegsende über den Aufenthaltsort meines Opas, der sich freiwillig der deutschen Wehrmacht angeschlossen hatte, veranlasste meine Großmutter, zusammen mit ihren beiden ihr verbliebenen Töchtern die in Rumänien Vorgefundene Sicherheit für Leib und Leben aufzugeben und erneut die Flucht dieses Mal nach Deutschland zu wagen. Obgleich sie ihre rumänische Herrschaft, in deren Dienste meine Oma getreten war, eindringlich und wiederholt davor gewarnt hatte, dass sie und ihre beiden Töchter erschossen werden würden, falls sie von den Schergen des damaligen Partisanenführers und späteren Staatspräsidenten Jugoslawiens, Tito, gefasst würden, hatte sie dennoch von ihrem Vorhaben nicht abgelassen. Ihr war bewusst gewesen, dass sie mangels
Serbisch- und Kroatischkenntnissen zu Fuß durch Jugoslawien fliehen musste, wollte sie das Risiko einer Entdeckung so gering wie möglich halten.
In diese Situation ihrer Flucht nach Deutschland war ich hineinversetzt, als ich alleine auf meinem Wege vor mich hinmarschierte. Wie unbedeutend und gering empfand ich plötzlich meine Anstrengungen gegenüber denjenigen meiner Großmutter. Ich hatte keine zwei, sicherlich häufig quengelnden Kinder an der Hand, musste vor niemanden auf der Hut sein, musste keine Angst um mein tägliches Brot und meine Schlafstatt haben und hatte vor allen Dingen die Gewissheit, auch im Falle eines Scheiterns meines Unterfangens in die heimische Geborgenheit zurück kehren zu können. Was zählen dagegen noch die Schwielen und die Wundschürfungen an meinen Füßen, musste ich mich fragen, als ich mich an einem landschaftlich hübschen Platze zur Rast niederließ.
In Hornillos del Camino rief mir einer der auf dem Camino zahlreich anzutreffenden Wandertouristen lächelnd und auf meinen Hut zeigend zu: „Texaner? Mit dem Hut!“ Worauf mir nichts Besseres einfiel als: „Nicht ganz! Nur genauso freiheitsstrebend!“
Zwischen Steinhaufen, Feldern, Weiden, vereinzelten Baumgruppen und nichts Weiterem in Sicht setzte ich meinen Weg zum heutigen Etappenziel Hontanas völlig einsam, nur den Geräuschen der Natur lauschend trotz gelegentlich leichtem Nieselregen fort. An der Quelle von San Bol führte ein Westfale eine laut meinem Reiseführer originelle Herberge. Die Originalität bestand wohl darin, dass zum Waschen lediglich ein Trog mit Quellanschluss im Freien vorhanden war, dafür aber man auf Toiletten verzichten musste. In einem allerdings behielt mein Reiseführer Recht, man konnte hier die Ruhe und Einsamkeit der nordkastilischen Hochebene vortrefflich genießen.
Nachdem ich eine Coke beim Udo aus Westfalen getrunken hatte, marschierte ich flott nach Hontanas, um mein für heute vorgenommenes Streckenpensum von 21 km einhalten zu können. In der Herberge wurde mir erstmals die Möglichkeit, warm zu Abend zu essen, angeboten, was ich ohne zu überlegen annahm. Zum Preis von € 7,00 erhielt man eine sehr schmackhafte Suppe, mit Knoblauch und Gewürzen deliziös gebratenem Schinken mit zwei Spiegeleiern sowie Salat und einem gezuckerten sauren Joghurt. Inklusive waren ein Glas Rotwein sowie Brot. Trotz meinen Spanischunkenntnissen war die Atmosphäre zu Tische mit seinen zehn Personen sehr harmonisch, um nicht zu sagen freundschaftlich. Weil ich mich an dem in Spanisch geführten Tischgespräch nicht beteiligte sondern nur nichts sagend lächelte, fragte mich die mir gegenüber sitzende, hübsche Spanierin, woher ich denn komme. Sofort hatte ich meine Chance erkannt und ihr gleichfalls auf Englisch geantwortet, dass ich Deutscher bin, aus dem Raum Heilbronn in Baden-Württemberg stamme und lediglich Deutsch und ein Wenig Englisch spreche. „Was, Sie sind Deutscher?“, fragte mich überrascht einer meiner Tischnachbarn und bemerkte, dass er und zwei weitere am Tisch Sitzende italienisch stämmige Schweizer seien, worauf hin wir beide kurz ins Plaudern kamen. Hierbei erfuhr ich, dass die drei einmal 61 Kilometer an einem Tage geschafft hatten.
 



Dienstag, den 25.05.:
 
In den Ruinen des Klosters San Anton, in dem Rastplätze neben einem spartanischen Refugium eingerichtet waren, traf ich auf drei andere Schweizer. Einer aus der Schweizer Gruppe erzählte mir auf Deutsch, dass er in Tübingen bei Professor Dr. Küng Theologie studiert habe und die beiden anderen, des Deutschen nicht mächtig, Professoren an Schweizer Universitäten seien. Sie ließen es sich nicht nehmen, an diesem geschichtsträchtigen Orte ein dreistimmiges Halleluja anzustimmen, gefolgt von einem deutschen Abendlied. Am rührigsten war allerdings der gleichfalls als Trio vorgetragene Jodler. Ich war genauso wie ein Franzose, der hinzu gestoßen war, den Tränen nahe.
Der Sankt Antoniusorden hatte sich der Pflege der am Antonius-Feuer Erkrankten gewidmet und hierauf spezialisiert. Man wusste zwar schon damals, dass diese lepraartige Krankheit vom Getreide herrühre und dass sie nicht ansteckend ist, besaß jedoch wie so oft keine Heilmittel hiergegen. Die Häufigkeit der Antoniusklöster in dieser Gegend lag darin begründet, dass hier schon seit alters her überwiegend Getreide insbesondere Roggen angebaut wurde. Mit der Reformation erlosch dieser Orden wie zahlreiche andere. Bereits Kaiser Karl V, der ein erbitterter Reformationsgegner war, habe sich wie
Luther gegen eine Jakobspilgerschaft ausgesprochen. Es sei besser, im Glauben innig festzuhalten und seiner täglichen Arbeit gewissenhaft nachzugehen, als sich den Phantastereien und dem Wunderglauben auf dem Jakobsweg hinzugeben, seien die kaiserlichen Worte nach den Erläuterungen des Schweizer Theologen gewesen.
Durch die einstige Klostervorhalle führte der Camino auf der öffentlichen Straße nach Castrojeriz. Um den beginnenden Regenschauer so weit wie möglich entgehen zu können, kehrte ich in der nächsten Bar zur Mittagsrast ein. Die Zeit des Wartens vertrieb ich mir mit dem Durchblättern des Bar-Gästebuches. Hierbei fiel mir ein kalligraphisch sehr hübsch gestalteter Psalmspruch auf, den ich zuerst für einen Druck hielt: „No nobis Domine, no nobis sed nomini tuo da gloriam (ps.115)“ (Nicht uns Oh Herr! Nicht uns! Sondern Deinem Namen sei Ehre!). Mein Eintrag ins Gästebuch lautete hingegen wie folgt:
 
„25.05.2004 „Contra frustram eurem“
Kann die Tradition der Jakobspilgerschaft noch stärker gegenwärtig erlebt werden, als durch ein dreistimmiges Halleluja in den ehrwürdigen Ruinen des vormaligen Klosters San Anton, das ich von drei Schweizern vorgetragen zufälligerweise genießen konnte. Zuflucht vor dem Regenschauer fand ich zwar nicht im klösterlichen Schutze, jedoch unter dem Dach dieser Kneipe. Sobald es zu regnen aufhört, gilt erneut der alte Pilgergruß: Ultreja!
Grüße von Ulrich aus Schwaigern (Württemberg)“

Und der Regen hörte auf, jedoch nicht für lange. Ich musste schon eine lächerliche Figur abgegeben haben, als ich mit meinem knallig gelben Bauchrucksack, meinem großen Rückenrucksack, meinem Schlapphut auf dem Kopfe und wegen der Windstille mit meinem in der Hand gehaltenen, meine ganze Erscheinung baldachinartig überspannenden, giftgrünen Regenschirm durch den Regen tapste. Auf dem Wege verspürte ich eine gewisse innere Unzufriedenheit. Seit Burgos schien mir meine Pilgerschaft immer mehr zum wandertouristischen Unterfangen zu verkommen. Auch hatte ich wieder in vorgenannter Bar ein großes, belegtes Baguette nebst einem Milchkaffee, einer Coca-Cola und einem frisch gezapften Bier verzehrt. Zusehens konzentrierte ich mich darauf, wo ich übernachten, zum Essen einkehren und wie viele Kilometer ich hierbei zurücklegen könne. Wo war mein Idealismus geblieben, den Weg nach Santiago de Compostela im Einklang mit Gott und seiner Natur zurück zu legen. Ab morgen, so gelobte ich mir, werde ich mich läutern.
Es dauerte nicht lange, und die Natur hatte mich wieder vereinnahmt. Ein kräftiger Sturmwind erhob sich, der Regen wurde zu einem heftigen Schauer und ich befand mich auf einer unbefestigten, lang und steil einen Tafelberg hinauf führenden Geh- und Radpiste. Die Spanier haben zwar sicherlich in gutwilliger Absicht zur Anlegung dieser Pisten die Grasnarbe aufgerissen, jedoch versäumt, die Pisten einigermaßen zumindest mit Schotter zu befestigen. So führt jeder heftige Regenschauer unweigerlich zum Pistenchaos. Ich hatte so etwas noch nicht erlebt! Obgleich ich auf festgestampften Erdreich vor Beginn des Regens marschierte, war der Weg durch den Regen in kürzester Zeit derart aufgeweicht, dass er sprichwörtlich zum Morastloch wurde. Mir blieb also nichts anderes übrig, als die eine Seite des Berges hinauf und die andere wieder steil hinab zu balancieren. Es war die reinste Rutschpartie. Meine Wanderstiefel glichen langsam immer mehr Plateau-Schuhen vor lauter Dreck an den Sohlen. Ich musste derart gerackert haben, dass der Dreck an meiner Jeanshose entlang bis hinauf zu meinen beiden Rucksäcken spritze. Trotz Überdruss wegen dieses misslichen Umstandes war ich dennoch von der Schönheit der sich mir auf der anderen Bergseite bietenden, menschenleeren und einsamen Landschaft fasziniert.
Auf dem Rastplatz bei der Quelle Fuente El Piojo setzte ich mich nieder, um erneut einen Zwischentagesbericht zu verfassen. Die Sonne war wieder zwischen den Wolken herausgetreten und die steinernen Tische und Bänke auf dem Rastplatz waren bereits abgetrocknet. Um nicht derart schmutzig mein Unterkunftsquartier ansteuern zu müssen, stand eine notdürftige Reinigung meiner Sachen mit dem Quellwasser an. Als ich über dem Quellwassertrog gebeugt mein Schweißtuch, das ich zum Putzlappen umfunktionierte, ausschwenkte und erneut dunkle Regenwolken aufzogen und weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, verspürte ich urplötzlich, dass ich mit Gottes Natur vereint war. Ich war ein sich als solches fühlendes Geschöpf geworden.
Vor der kleinen Kirche San Nicolas, die zu einem mittelalterlichen Pilgerhospital des Malteser-Ordens gehörte und für Herbergszwecke restauriert war, musste ich auf einem provisorischen Schild lesen, dass die Herberge überfüllt sei. Also zog ich verfolgt von den mitleidigen Blicken der in Reih und Glied wie Spatzen eng beieinander auf dem Kirchenaußenbänkle Sitzenden, hier Untergeschlupften ca. 2 km weiter zur Nächsten. Auch dort wurde ich auf die Überfüllung hingewiesen. Dank dem Engagement einer älteren Spanierin unter den Herbergsgästen konnte doch noch eine Matratze und eine Schlafstatt gefunden werden. Ich sollte im Treppenhaus unter der Treppe nächtigen. Und ich war dennoch zufrieden. Konnte ich doch duschen und die Toiletten benutzen und musste mich nicht der Gefahr aussetzen, die 8,5 km entfernt liegende, nächste Herberge nicht rechtzeitig vor Einlassende zu erreichen. Pensionen oder Hotels gab es weder vor Ort noch auf den nächsten 8,5 km.
Als ich gerade meinen Tagesbericht abschließen wollte, kam zu mir eine junge Deutsche und vertraute mir an, dass sie permanent Angst habe, dieses könne auch ihr einmal passieren und niemand würde sich dann für sie einsetzen. Spanischkenntnisse würden hierbei auch nichts nützen, meinte sie ängstlich.
Kaum hatte ich mich wie der Roman- und Filmheld Harry Potter unter der Treppe eingerichtet und zwei Deutsche dieses sahen, erfolgte quasi deren Exodus aus dem überfüllten Schlafsaal zu mir heraus ins Treppenhaus. Typisch, dachte ich bei mir. Zuerst nicht das Maul aufkriegen und dann meine Notlösung für sich selbst gut heißen. Meine heute 21,5 km lange Wanderung war sehr erlebnis- und erkenntnisreich.
 



Mittwoch, den 26.05.:
 
Von der Ortschaft Itero de la Vega aus, vorbei am gotischen, mit vielen Jakobsmuscheln reich dekorierten Pranger vor der Ortskirche Boadilla del Camino und entlang dem im 18. Jahrhundert als Wassertransportweg meisterhaft errichteten Kanal von Kastilien mit seinen Uferbäumen erreichte ich über eine der zahlreichen Schleusen hinweg die Kirche San Martin im Orte Frómista.
Auf dem Plaza San Martin hielt ich Mittagsrast und verzehrte mein restliches Brot und den Käse von gestern Abend. Mein Gedärm drückte, so dass ich die Toiletten in dem am Platz befindlichen Restaurant aufsuchte. Da ich erst um den Schlüssel für die Toiletten bitten musste, wäre es mir peinlich gewesen, sogleich wieder zu verschwinden, ohne etwas Geld im Restaurant zurückzulassen. Selbst auf die Gefahr hin, dieses später einmal als Rechtfertigungsgrund anzusehen, hatte mich die Bequemlichkeit übermannt, so dass ich bei sechs Gläsle frisch gezapftes, kühles Bierle am Tresen der Restaurantbar ausspannte. Ich forderte immer wieder den Umstand heraus, nicht rechtzeitig die nächste Herberge bzw. die nächste Unterkunftsmöglichkeit erreichen zu können. Warum nur? Bin ich schon derart dem schwäbischen Sicherheitsdenken entrückt? Ich muss doch noch meine Klamotten waschen! Und vor allem auch austrocknen lassen! Suche ich nur einen Rechtfertigungsgrund dafür, eine Nacht lang im Freien verbringen zu können! Oder liegt in mir etwas anderes, von mir seither nicht wahrgenommenes oder gar ein nicht wahrhaben wollendes Verlangen? Ich weiß es nicht! Um dieses herauszufinden, habe ich meinen heutigen Carnes in diesem Restaurant, das zu einem Hotel gehört, eingeholt, damit meine tägliche Pilgerschaft beweisbar bleibt. Und wieder einmal war mein Wunsch zum Weitermarsch größer als derjenige, hier mein Nachtlager aufzuschlagen.
Hernach machte ich mich auf den Weg, mir die hiesige Kirche San Martin etwas genauer anzuschauen Lt. meinen beiden Reiseführern handelt es sich um ein Meisterwerk der frühen Romanik (11. Jhd.), das insbesondere durch seinen Skulpturenschmuck besticht. Der romanische Baustil kam angeblich auf dem Jakobsweg nach Spanien und verdrängte pö a pö den heimischen Stil der Westgoten. Verwunderlich ist dieses bei der damaligen, europaweit aufkommenden Beliebtheit einer Jakobspilgerschaft nicht.
In der Kirche versuchte ich, mich dem Gebet hinzugeben. In meinem Bundeswehr-Gesang- und Gebetbüchle las ich: „Göttliche Tugend ist die Tauglichkeit, mit Gott zu leben. Diese Fähigkeit wurde uns keimhaft in der Taufe geschenkt. Wir beten zu Gott, dass er sie in uns wachsen lasse.“
Die Schlichtheit der Innenausstattung der San Martin-Kirche war meinen gedanklichen Ausschweifungen förderlich. Ist nicht das Bewusstsein der Einfachheit des Lebens Voraussetzung zur Erhabenheit? Sollte ich mich nicht vorrangig an meinen religiösen und spirituellen Bedürfnissen als an den Konfessionsstreitigkeiten orientieren? Immer diese allgegenwärtige Verrechtlichung und Normierung unseres gesamten Lebens auch im Hinblick auf unseren christlichen Glauben! Keine innovative Spontaneität! Überall nur Uniformität statt Individualität! Obwohl unser dreifältiger Gott von uns doch nur das Eine wünscht: Aufrichtigkeit ihm gegenüber! Die Lehrmeinungen der Amtskirchen - sei sie evangelisch oder katholisch - schienen mir angesichts dieser Kargheit des Kircheninnern plötzlich völlig belanglos. Mein Gott ist ein konfessionsloser Gott, der uns Menschen einzig seine mosaischen Zehn Gebote auferlegt hat. Der Rest ist Menschenwerk! Auch Jesus Christus vermochte diese mosaischen Gebote in seiner Bergpredigt gegenüber den inzwischen von den Israeliten ausgelegten und normierten Zehn Geboten nur neu zu interpretieren. Oder sollte dieses ein gänzlich neuer Vertrag zwischen Gott und den Menschen sein? Ich meine nein! Der Mensch wird Gottes Willen in seiner Fülle niemals erforschen und verstehen können, auch wenn er sich zu allen Zeiten unentwegt auf die angeblichen Eingebungen des Heiligen Geistes und auf die hieraus resultierenden Verbindlichkeiten seiner menschlichen Erkenntnisse berufen hat und noch berufen werden wird. Denn die göttliche Wahrheit ist und bleibt für uns Menschen in seiner Gänze unerkennbar und unerfahrbar. Allenfalls können wir sie erahnen! Mehr aber auch nicht!
Selbst Gottes Dreifaltigkeit, nach der Gott in ungeschmälertem Sinne Vater, Sohn und Heiliger Geist ist, ist für meine Spiritualität hier in der Fremde, im einstigen Lande der Arianer, völlig unerheblich. Vielleicht offenbart sich die Gnade Gottes nicht in unserem Verständnis oder unserer Liebe für ihn sondern nur darin, was wir von unserem persönlichen Glauben wahrlich durchdrungen selbst als eigenes Bedürfnis verspüren und hiernach kompromisslos einzig uns selbst und damit Gott gegenüber verantwortlich leben. Benötigen wir hierbei den Applaus unserer Mitmenschen geschweige denjenigen der Amtskirchen? Ich meine: Nein! Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass diese Einstellung nicht gerade auf jedermann Wohlwollen oder gar Zuspruch stoßen kann. Möge wenigstens Gott mir gnädig und barmherzig sein und mich meine persönliche Beziehung zu ihm erkennen und auch verstehen lassen!
Nach einem innerlichen Verneigen vor dem symbolisierten Altarkreuz der Kirche begab ich mich erneut hinaus in die Ungewissheit des Jakobsweges. Meine Blase drückte und ich wollte Erleichterung auf dem WC meines zuvor besuchten Restaurants suchen, als plötzlich die Tage zuvor kennengelernte Schwäbin vor mir stand. Nach einem Halli und Hallo verplapperten wir uns.
Als ich mich endlich losreisen und verabschieden konnte und aufbrechen wollte, fing es an zu regnen. Ohne, dass ich den Beschluss vorgefasst hätte, begab ich mich spontan wie von Geisterhand geführt zum vorgenannten Hotel und nahm mir ein Zimmer für eine Nacht. Zuerst stand das überfällige Wäschewaschen an. Ich wagte erstmals, meine schon seit langem stinkende Jacke durch die Waschlauge zu ziehen. Nach getaner Arbeit legte ich mich selbst in die Badewanne. Welch eine Wohltat! Um nun auch noch völlig in Widerspruch zur Tradition des Jakobsweges nämlich zur Bescheidenheit zu treten, zog ich meine besten Kleider an und begab mich ohne Anflug eines schlechten Gewissens hinunter in den noblen Speisesaal des Hotelrestaurants. Ich dinierte köstlich. Als Vorspeise wählte ich eine kastilianische Suppe, als Hauptspeise Kalbsbeefsteak mit Pommes frites und als Nachspeise einen Pudding. Um mir diesen Augenblick in Erinnerung zu halten, bat ich die Bedienung, von mir ein Photo zu machen, denn ich saß wie üblich alleine am Tisch und wollte die übrigen Gäste an den Nachbartischen nicht belästigen. Erstmals war ich in meinem Sonntagsstaat abgelichtet. Wer vermag schon zu verneinen, dass auch dieses Gott gefällig ist?
 



Donnerstag, den 27.05.:
 
Nach den gestrigen, läppischen 14,5 Tageskilometern war ich heute früh voller Tatendrang. Ich sprühte förmlich vor Vitalität; allerdings nicht sehr lange. Musste ich doch beim Zuschnüren meiner Wanderstiefel feststellen, dass der rechte ca. 3 cm zur Sohle hin eingerissen war, was zur Folge haben dürfte, dass ich mit diesem Schuhwerk nicht in Compostela ankommen werde. Nichts desto trotz marschierte ich los, um im ca. 3,5 km entfernten Población de Campos meinen Milchkaffee nebst einem kleinen Happen Gebäck zu mir zu nehmen. Ich musste mich immer wieder darüber wundem, wie die Spanier bei so einem kärglichen Frühstück den Tag über so hart arbeiten können.
Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, der Himmel präsentierte sich im schönsten Blau mit vereinzelten, schneeweißen Schäfchenwolken und es ging ein laues Lüftchen. Vorbei war das trübe gestrige Wetter und auch meine trübsinnige Stimmung.
Vorbei an Hainen, Feldern und Wiesen, entlang des mit Schatten spendenden Weiden, Pappeln und Espen bewachsenen Ufers des Flusses Ucieza führte mein Weg unter dem Gesang von Nachtigallen zur Eremitage de la Virgen del Rio, wo ich mich zu Mittag stärkte. Wie üblich zündete ich mir eine Verdauungszigarette an, um genüsslich den Rauch zu inhalieren. Vom Genuss jedoch schmeckte ich wenig, besser gesagt: Sie schmeckte nach gar nichts! Ein junger Mann kam um die Gebäudeecke der Eremitage auf mich zu und sprach mich auf Deutsch an. Wie sich während unseres Gespräches herausstellte, wartete er mit seinem hinter der Eremitage geparkten Omnibus auf eine Karlsruher Seniorenwandergruppe. Zum Abschluss spendierte er mir einen Becher Kaffe aus seiner Thermoskanne.
Unweit der Eremitage betete ich in der Kirche Santa Maria la Bianca der ehemaligen Siedlung des Templer-Ordens namens Villalcázar de Sirga. Augenfällig war die monumentale um nicht zu sagen schon wehrhafte Fassade. Der Kircheninnenraum war mit leisen gregorianischen Gesängen aus Lautsprechern erfüllt, was die
Wirkung dieser gotischen Kirchenarchitektur ungeheuerlich verstärkte. Ich hatte das Gefühl, eingeengt durch die beidseitigen Kirchenmauern förmlich in Richtung Himmel emporgehoben zu werden.

Mein Weg führte mich weiter durch die weite Ebene des Landschaftsstriches der Tierra de Campos. Obgleich ich bereits um 15.15 Uhr in der Ortschaft Carrión de los Condes ankam, wagte ich trotz des schönen Wanderwetters nicht, meinen Weg fortzusetzen. Nach den Ausführungen meines Reiseführers gibt es auf den nächsten 17 km keine Unterkunftsmöglichkeit. So blieb mir also nichts anderes übrig, als mich hier für heute Nacht nieder zu lassen.
Gerne hätte ich in der authentischen Pilgerunterkunft im Kloster Santa Clara (13. Jhd.) genächtigt, allerdings wurde ich wegen Überbelegung abgewiesen. Auch wurde mir im sehr schönen Klosterinnenhof, dessen eine Seite mit einem Arkadengang und die Seite gegenüber mit einer Pergola versehen war, mein Mitgebrachtes zu essen untersagt, so dass ich leicht enttäuscht zur nächsten örtlichen Herberge weiter zu ziehen gehalten war, wo ich problemlos Unterkommen konnte.
Obgleich ich schon einige Zeit an meinem Tagesbericht schrieb, wollte die Zeit einfach nicht vergehen. Hätte ich es vielleicht doch wagen sollen? Nein, ich hätte nicht! Denn just in diesem Augenblick schob sich eine Hand in mein auf mein Reisetagebuch gerichtetes Blickfeld zum Gruße. Sie gehörte dem in Saint-Jean-Pied de Port erstmals kennen gelernten Herrn aus Luxemburg. Zur gebührenden Feier unseres Wiedersehens lud er mich zu einem frisch gezapften, kühlen Bier ein, das ich gerne annahm. Hierbei erzählte er mir von seinem Erlebnis mit dem äußerst resoluten Herbergsvater Resti, der vor Bettenbelegung zuerst alle vor seiner Herberge in Castrojeriz zum Appell antreten ließ und den Angetretenen barsch eingeschärft habe, dass alle pünktlich zu einer von ihm vorgegebenen Stunde im Bett zu liegen und keine Minute früher oder später als von ihm bestimmt aufzustehen haben. Auch ich hatte dieses in meinem Reiseführer angepriesene Event gelesen, allerdings vorsorglich wegen meiner Bundeswehrerfahrung davon abgesehen, mich freiwillig nochmals einem derartigen Drill zu unterziehen. Möglicherweise wäre es zum Eklat gekommen, falls ich wie seinerzeit einmal bei der Bundeswehr reagiert hätte. Damals hatte ich mich im Halbschlaf nach dem Weckruf in meinem oberen Stockbett aufgesetzt, angeblich die Füße von der Bettkante herabbaumeln lassen und lapidar hierzu angemerkt: „Lass ihn schwätzä!“ Mit der Folge, dass ich mich wieder hingelegt und weitergeratzt hatte, ohne mich jedoch hernach hieran erinnern gekonnt zu haben.
Obwohl wir uns schon oft nett unterhalten hatten, waren wir uns namensmäßig nach wie vor unbekannt. Was bedeuten auf dem Camino auch schon Namen, wenn man sich doch auch so gut versteht und bei jedem Treffen davon auszugehen hat, dass dieses das letzte Mal sein könnte. Man trifft sich, um hernach gleich wieder auseinander zu gehen. Wie mir dieser Herr mitteilte, könne er den Weg mit seinen beiden Zufallsbekanntschaften nicht länger gemeinsam gehen. In Burgos hätten sie sich getrennt, da die beiden anderen nämlich der Franco-Kanadier und der Franzose schon vor deren Reiseantritt nur bis Burgos zu wandern beabsichtigt hatten. Nunmehr müsse er alleine weiter ziehen. Worauf ich sogleich bemerkte, dass man dafür aber auch sein eigener Herr sei. Schon des Öfteren hatte ich ihn darauf hingewiesen, dass ich Rückenprobleme habe und daher aber auch um meine Kräfte zu schonen, meine Tagesetappen in Teiletappen mit einer jeweils anschließenden längeren Pause untergliedere und deshalb selbst auf die Gefahr hin, abgewiesen zu werden, erst sehr spät die Herbergen ansteuern kann. Mit dieser Wanderstrategie war ich seither sehr gut gefahren, wofür er auch immer wieder Verständnis zeigte.
Seine beiläufige Bemerkung, wonach wir uns lt. seinem französischsprachigen Reiseführer dem Ende der von Pilgern schon seit jeher gefürchteten Meseta nähern würden, versetzte mich in ungläubiges Erstaunen. Wurde in den von mir daheim gelesenen Reiseschilderungen über den Jakobsweg nicht immer von einer an einem Tage nicht zu bewältigenden, baum-, Strauch-, wasser- und vor allem herbergslosen Wegstrecke in einer unbesiedelten Landschaft gesprochen? Die seitherigen und auch die nächsten Wegstrecken waren bzw. werden lt. meinem Reiseführer immer bequem zu bewältigen sein. Trotz meiner Skepsis fand ich den Gedanken bezaubernd, diese auch von mir gefürchtete Durststrecke unbewusst mühelos überstanden zu haben. Zur Abendessenszeit trennten wir uns wieder mit einem ehrlich gemeinten „Auf Wiedersehen“. Er begab sich in eines der zahlreichen Restaurants, während ich mich schon lange zuvor selbst verpflegt hatte.
Kaum war der Luxemburger verabschiedet, erschien die gestern wieder getroffene Schwäbin in Begleitung eines lustigen und redseligen, älteren Herrn mit seiner Dame. Nach einer kurzen freudigen Begrüßung und einem gegenseitigen Frotzeln setzten sie sich zu mir und unterhielten sich über die Möglichkeiten, eine Teilstrecke des Caminos mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu bewältigen. Die scherzhafte Fragestellung, ob der Heilige Jakobus dieses tolerieren könne, beantwortete der nicht aufs Maul gefallene Herr unter schallendem Gelächter damit, dass er in Santiago de Compostela die nicht erwanderte Strecke von Bar zu Bar nachholen und sich dort die fehlenden Stempel einholen werde.
Von diesen Leuten erhielt ich den Tipp, dass es hier im Orte ein Schuhgeschäft mit Wanderstiefeln gebe. Ohne zu zögern hatte ich die Gelegenheit beim Schopfe gefasst und mir neues Wanderschuhwerk gekauft. Hoffentlich laufe ich auch in diesen so gut wie in meinen alten.
 



Freitag, den 28.05.:
 
Nach den gestrigen 19,5 Tageskilometern verließ ich um 7.00 Uhr die Herberge, entdeckte um 7.15 Uhr vor Ort eine Cafeteria, die bereits geöffnet hatte, und kehrte zum Frühstücken dort ein.
Wegen der späten Öffnungszeiten des Klosters San Zoilo, das ich besichtigen wollte, konnte ich den Vormittag nach Herzenslust vertrödeln. Meine anfängliche Verbissenheit, mich unentwegt Compostela nähern zu müssen, war einer gewissen Behäbigkeit aber Stetigkeit gewichen. Meine neuen Schuhe sollten sich meinen Füßen anpassen, bevor ich sie einlaufe, war auch einer meiner vielen Gedanken.
Vor der Klosterpforte San Zoilo wurde ich von einem Deutschen darauf hingewiesen, dass Pilger zu einem Sonderpreis von € 1,00 nach Anläuten eingelassen werden würden. Die Klosterkirche selbst war für mich enttäuschend; der Kreuzgang hingegen eine Wucht.
Im nächsten Tankstellenlokal noch ein kleines Bierchen gezupft, zu dem ich gratis kleine marinierte Gürkchen, Oliven und Silberzwiebeln in einem kleinen Schälchen serviert bekam, begab ich mich auf die nach meinem Reiseführer wasser- und herbergslose 17 km lange Wegstrecke. Auf dem Marsch verfestigte sich meine Überzeugung, dass es doch idiotisch ist, zu meinen, eine Zigarette zum Kaffee oder Bier würde das Lebensgefühl bereichern. Und dennoch konnte ich seither mit meinem Rauchen nicht aufhören. Ich ging den topfebenen, schnurgeraden, im Unendlichen verschwindenden Weg ohne Hast. Zur Frühabendstunde zeigte sich eine größere Baumgruppe mit einer backsteinernen Scheuer in der Feme. Hier wollte ich und habe ich gerastet.
Vor Ort fand ich einen Tisch mit zwei Bänken aus Stein vor. Mein Gepäck auf dem Tisch abgelegt, meinen Durst aus der Wasserflasche gestillt, saß ich die Beine weit von mir gestreckt und die Arme auf der Bankrückenlehne ausgebreitet völlig alleine da und blickte in die Feme dieser in unterschiedlichen Grüntönen sich präsentierenden Landschaft. Des Weges kamen zwei herrenlose Hunde. Der Kleine der beiden, der die Führungsposition inne zu haben schien, bog vom Weg zu mir ab, gefolgt von dem Riesengroßen. Unter Wahrung eines Sicherheitsabstandes blieb er stehen und schaute mich an; ebenso der Große. Beim Anblick des großen Hundes entsann ich mich, dass der Schriftsteller Paulo Coelho von einem großen Hund auf seiner Pilgerschaft angefallen und gebissen wurde. Mein Unbehagen legte sich auch nicht, als ich mich weiter entsann, dass dieser Vorfall mit herumstreunenden Hunden nach dem von mir Gelesenen eine Ausnahme war. Ein Blick auf die Rute des großen Hundes, die nicht empor gestreckt war, ließ mich annehmen, dass von ihm keine Gefahr ausgehen dürfte. Vielleicht wegen meines Schweiß- und Nikotinduftes musste der Kleine niesen und drehte ab, während der Große mich weiterhin lautlos intensiv fixierte. Für mich begann eine kurze Zeit des Bangens. Endlich drehte auch dieser ab und folgte dem Kleinen den gekommenen Weg zurück. Mir fiel ein Stein vom Herzen.
Nach etwa 100 m blieb der große Hund überraschend stehen, drehte sich zu mir um und bellte nur ein einziges Mal zu mir herüber, obgleich er lange noch im Stehen verharrte und mich ansah. Sollte dieses eine Aufforderung an mich sein, mich ihnen anzuschließen? Zur Vorsicht packte ich rasch zusammen und verließ den Rastplatz. Auch die beiden Hunde zogen gleichfalls ihres Weges.
Und weiter ging’s schnurstracks über völlig flaches und einsames Land bis zur Ortschaft Calzadilla de la Cueza, wo ich nach 17 Tageskilometem am Abend die Herberge aufsuchte.
 



Samstag, den 29.05.:
 
Um 7.30 Uhr frühstückte ich in der Bar unweit der Herberge. Der Herr aus Luxemburg sowie kurz darauf auch die Schwäbin, die, wie sich heute herausstellte, aus Freiburg stammt und damit dem gelbfußlerisch alemannischen Stamme zugehörig ist, gesellten sich zu mir. Da der Herr aus Luxemburg seit Saint-Jean-Pied de Port in gewisser Weise mein Weggefährte geworden war und aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch bleiben dürfte, hielt ich es entgegen den Gepflogenheiten, dass nur Ältere Jüngeren dieses anbieten sollten, an der Zeit, mich namentlich vorzustellen. Er war seither immer als der „Herr aus Luxemburg“ und ich als der „deutsche Herr mit den zwei Rucksäcken“ in unseren Reiseberichten gegenseitig bezeichnet worden. Nikolaus mit Rufnamen Nick hatte sich bereits verabschiedet, als mich die Badenserin dergestalt bemutterte, dass sie mir ein steriles Pflaster gegen meine Blutblase an meiner rechten Fußsohle schenkte und mich mit guten Ratschlägen zur Blasenbehandlung überhäufte.
Meine gestrige Trödelei hatte meinen Tagesrhythmus ein wenig durcheinander gebracht, so dass ich erst heute Vormittag meinen Tagesbericht von gestern niederschreiben und mich erst am Spätnachmittag auf den Weg machen konnte. Schon jetzt stand mein Entschluss fest, dass ich im 22,5 km entfernten Sahagún ein Hotel- bzw. Pensionszimmer beziehen wolle. Der morgige Sonntag sollte für mich der Tag des Herrn bleiben und durch einen sicherlich spät stattfindenden Gottesdienstbesuch gewürdigt werden. Vorsorglich schrieb ich meine Anschrift auf einem Kassenbon nieder, um ihn Nick bei nächster Gelegenheit aushändigen zu können. Ich wollte erfahren, ob er seine Reise nach Santiago de Compostela wunschgemäß absolvieren konnte. Für mich war eine kumpelhafte Beziehung zu Nick entstanden, ohne dass man diese als freundschaftlich im eigentlichen Sinne bezeichnen hätte können. Er war einer meines Schlages. Unbeugsam und doch diplomatisch genug, nirgends anzuecken, wobei ihm seine vielfältigen Fremdsprachenkenntnisse sicherlich unentwegt zum Vorteil gereichten.
Ich hingegen war permanent auf mich alleine gestellt, meine Weltanschauung aber insbesondere meine Wünsche und damit mich selbst mangels ausreichenden Fremdsprachenkenntnissen niemals kundtun zu können. Ich dachte und dachte. Trotz meiner bisherigen Wanderschaft konnte ich mich immer noch nicht von den Gedanken an mein Berufs- und Alltagsleben lösen. Womöglich werde ich meine Raucherei erst dann bezwingen können, wenn ich mich endgültig von meinem seitherigen Lebenswandel nicht nur losgesagt sondern dieses auch in die Tat umgesetzt haben werde. Nichts desto trotz spendierte mir ein Barangestellter um 16.00 Uhr noch ein letztes Bier, als ich ihm versicherte, dass ich die noch bevorstehenden ca. 23 km nach Sahagún heute noch schaffen würde. Und wenn ich die Nacht durchlaufen müsste! Ich werde diese Strecke schaffen! Und dieses war mein fester Wille!
Als ich unterwegs mein Abendvesper zu mir nahm, huschten an mir unerkennbar für mich zwei tierische Gestalten vorüber, so vermeinte ich jedenfalls. Waren es die beiden Hunde von gestern?
Um 18.45 Uhr verhieß der Himmel in der 6,5 km entfernten Ortschaft Ledigos keinen Regen, der Wind war lau und die nunmehr zunehmend leicht hügelig werdende Landschaft war von abendlichem Sonnenschein erfüllt. Um mir mein spendiertes Bier auch tatsächlich verdient zu haben, musste ich weiterziehen. Ein kleines Nickerchen auf einem am Straßenrand Vorgefundenen Heuhaufen stand diesem nicht entgegen. Wie üblich war auch diese Landstraße wenig frequentiert, so dass ich ausschließlich vom Rauschen der Blätter des Baumes, unter dem ich lag, vom Wind und vom Vogelgezwitscher sanft in den Schlaf gewogen wurde. Ich fühlte mich trotz den auf dem Jakobsweg gleichfalls angetroffenen gesellschaftlichen Zwängen erneut frei und ungebunden.
Der Duft des Heues drang in meine Nase. Das friedvolle Gespräch dreier alter Bauern in einiger Entfernung beruhigte mein Gemüt. Ich war alleine und doch unter Menschen. In dieser bäuerlich geprägten Gegend erschien mir unsere Industriegesellschaft mit den Internetcafes etc. trotz dem Manko, in der hiesigen Landwirtschaft als junger Mensch nicht sein tägliches Auskommen finden zu können, bedeutungslos. Ich fühlte mich als Teil dieser gelebten und nicht musealen Gesellschaft. Hierzu bedurfte es nicht unbedingt einer persönlichen, intimen Beziehung zu diesen Menschen. Alleine die Ausstrahlung dessen, was sie verkörpern oder verkörpern wollen, war für mein Empfinden ausschlaggebend. Ich verfiel in einen kurzen erholsamen Tiefschlaf.
Mit Beginn der Abenddämmerung setzte ich meinen Weg fort. Die nach blühenden Gräsern und Heu duftende, würzige Luft, der laue mir ins Gesicht wehende Wind, der immer vor mir hergehende und dennoch langsam am Horizont versinkende, von seiner Leuchtkraft immer schwächer werdende, gelbe Sonnenball, die Einsamkeit und vor allem auch das Bewusstsein, einsam und ruhevoll den restlichen Weg beschreiten zu können, war ein Erlebnis, das ich auf meiner bisherigen Pilgerschaft noch nicht kennen gelernt und erfahren hatte. Denn wie ich so alleine im Zwielicht der Landschaft dahin wanderte, schien alle Existenz in einen Weg mit meiner Seele, meinen Erinnerungen zu verschmelzen. Zwar war der Mond schon aufgegangen, das fahle Abendlicht im Westen wies mir jedoch lange noch deutlich den Weg. Wie frei und unbefangen sich der Mensch doch in der Obhut Gottes bewegen kann, wenn er sich selbst nicht reglementiert. Die sternenklare Nacht, der hell leuchtende Mond, der gut erkennbare Wanderweg, alles war meiner romantischen Stimmung zuträglich. Um 2.00 Uhr konnte und wollte ich nicht mehr weiterwandern und biwakierte am Wegesrand.
 



Sonntag, den 30.05.:
 
Um 7.00 Uhr krabbelte ich aus meinem Schlafsack, packte diesen sowie meine Isomatte zusammen und legte den restlichen, gestern nicht geschafften Weg vorbei an der Einsiedelei Virgen del Puente, die im Mudejarstil erbaut ist, und über eine kleine restaurierte römische Brücke nach Sahagún zurück. Um 8.30 Uhr waren die 22,5 km meiner gestern angedachten Strecke erwandert.
Von Sahagún aus führte der Weg über die Ortschaften Calzada del Coto, Bercianos del Real Camino nach El Burgo Ranero. Wie das trübe Wetter und die eintönige Landschaft war auch mein Gemütszustand. Meine Füße und Beine schmerzten. Selbst die vereinzelten Sonnenstrahlen am Nachmittag vermochten meine Psyche nicht aufzuheitern. Auch veranstaltete ich mit einem anderen Pilger auf dem schnurgeraden Weg ein kleines Elefantenwettrennen. So liefen wir beide eine unsäglich lange Zeit nebeneinander her, ohne mit Ausnahme eines Buen Camino zu Anfang ein Wort zu wechseln. Keiner von uns wollte sein Marschtempo herunter schrauben; keiner vermochte einen Zahn zulegen. Ohne zu Murren nahmen die uns Nachfolgenden unsere Wegblockade hin und wichen zum Überholen auf den Wegrand aus. Irgendwann machte sich mein ein Promille stärkerer Antrieb bemerkbar, so dass ich endlich an ihm vorbei ziehen konnte.
Die Türen der Einsiedelei Nuestra Señora de Perales standen weit offen, wodurch meine Neugierde geweckt wurde. Als ich mich in einer Hinterbank zum stillen Dankgebet über den seither glücklichen Verlauf meiner Pilgerschaft niedergelassen hatte, kam ein Prozessionszug auf das Kapellenportal zu. Voran wurde eine riesige Fahne gefolgt von einer Heiligenstatue getragen. Die Prozessionsgemeinschaft zog mit der Statue in die Kapelle ein, sprach ein Gebet, sang ein Lied und verließ den Sakralraum wieder in Richtung Bercianos del Real Camino allerdings nunmehr mit einer anderen, schlichten, nicht mit Krone und Strahlenkranz sowie Stoffmantel geschmückten Frauenfigur.
Einzig meine Vorfreude auf ein hoffentlich eigenes Zimmer mit Dusche in einem Hostal oder einem billigeren Hotel trieb mich weiter vorwärts. Auf einem Betonsockel eines Verkehrszeichens war in großen gelben Lettern geschrieben: Santiago 315 km. Dieses war wohl ein pfiffiger Werbetrick der hiesigen Gastronomen, um die Pilger zur Einlegung eines Ruhetages zu ermuntern. Nach meinem Reiseführer müssten es noch an die 400 km bis Santiago de Compostela sein.
Wahrscheinlich zur Erinnerung an einen im Jahre 1998 auf seiner Pilgerschaft hier Verstorbenen fand sich ein Gedenkstein mit einem deutschen Nachnamen am Wegesrand. Als ich mir den Stein so betrachtete, fiel mir folgendes Gedicht ein:

 
„Wer sonst kann uns den Glauben zeigen, der uns stärkt?
Nicht in der totalen Vergessenheit, nicht in der äußersten Nacktheit sondern den Spuren der Wolken des Ruhmes folgend, kommen wir von Gott, der unsere Heimat ist.
Auch wenn die unvergesslichen Stunden im Gras, die Herrlichkeit der Blumen unwiederbringlich sind, werden wir nicht trauern sondern schöpfen Kraft aus dem, was hinter uns bleibt:
Im ursprünglichen Mitgefühl, das immer da gewesen sein muss, in den tröstlichen Gedanken, die den menschlichen Leiden entspringen, im Vertrauen, das über den Tod anhält, und Dank des menschlichen Herzens, durch das wir leben. Dank seiner Zärtlichkeit, seiner Ängste und seiner Freuden!
Kann mehr auch die kleinste Blume, die erblüht, Gedanken bringen, die zu oft, zu tief, unter Tränen vergraben sind?!“
 
In Bercianos del Real Camino stach mir ein Wegweiser zur hiesigen Herberge ins Auge. Sollte ich mich wirklich bis zur nächsten Ortschaft weiter quälen, nur um endlich wieder einmal den Unannehmlichkeiten einer Herberge insbesondere wegen dem nächtlichen Schnarch- und dem all zu früh morgendlichen Raschelkonzert entgehen zu können? Hier vor Ort gab es keine Alternativen zur Herberge.
Ich setzte mich in eine Bar, um hierüber nachzudenken und meinen durch die Wanderstrapazen ständigen Durst mit einem Coca-Cola zu löschen. Auch mussten meine beiden Halbliterwasserflaschen nachgefüllt werden. Da nach meinen Kenntnissen auf dem Camino sämtliche Brunnen mit Trinkwasserqualität aus dem öffentlichen Wassernetz gespeist werden, blieb es sich gleich, ob ich meine Wasserflaschen am Brunnen oder am Wasserhahn eines Waschbeckens in einer Toilette auffüllte.
Ca. eine halbe Stunde lang erforschte ich meinen Willen bis fest stand, dass ich weiterziehen werde. Ich wollte es mir beweisen. Schließlich befand ich mich auf einer Pilgerschaft und musste wohl oder übel mit diesen kleinen und doch schmerzhaften Wehwehchen an meinen Füßen leben, zumal hiervon keine gesundheitlichen Folgeschäden zu erwarten waren. Der Spruch „Wir Pilger sind hart im Nehmen“ musste auch für mich gelten, derweil jeder einzelne Kilometer, mit dem ich mich Compostela näherte, nicht nachteilig sein konnte. Auch konnte ich die nächsten 8 km erneut auf einer wenig befahrenen Gemeindeverbindungsstraße zurücklegen, wodurch meine Füße auch weiterhin von den vielen, spitzen und großen Steinen auf dem dicht neben der Straße verlaufenden Jakobsweg verschont bleiben würden.
Hinkend, humpelnd, ächzend, stöhnend und mit unzähligen Zwischenstopps waren auch diese insgesamt 19 Tageskilometer bravourös gemeistert.
In Bercianos del Real Camino traf ich Nick und die Badenserin wieder, die mir beide sofort bei meiner Suche nach einer Schlafstatt mit Rat und Tat zur Seite standen. Trotz Überbelegungen der Albergue, wie die Pilgerherbergen hier heißen, aber auch der örtlichen Hostals fand sich auch dieses Mal eine Matratze für mich. Mein Unbehagen, wegen des fehlenden, gestrigen Tagesstempels möglicherweise heute diesen verwehrt zu bekommen, erwies sich als unbegründet. Obgleich ich nicht in der Albergue logierte, wurde mir angeraten, dort den unbeaufsichtigt herumliegenden Stempel doch einfach selbst zu gebrauchen. So schmückt nun ein Kopf stehendes Siegel mit selbst eingetragenem Datum meinen Pilgerpass.
Nachdem ich mich frisch gemacht und meine besten Kleider angezogen hatte, gesellte ich mich an den Tisch mit Nick und einem Nürnberger Radfahrer im Restaurant unweit meiner Unterkunft. Der Nürnberger war angeblich gebürtiger Lothringer. Sein Bruder betreibe ein Schuhgeschäft in Eppingen, der Stadt, in der ich meine letzten Schuljahre verbracht hatte. Durch vorangegangene Zeitungskampagnen mitermöglicht wären sämtliche seiner seit Nürnberg gefahrenen bzw. bis Compostela noch zu fahrenden Radkilometer für einen sozialen Zweck mit der Maßgabe gesponsert, dass die Strecke Nürnberg-Santiago de Compostela innerhalb 20 Tagen von ihm abgestrampelt werde. Meine Mattigkeit schien sich auch auf meine Fingerfertigkeiten ausgewirkt zu haben, so dass ich mein nagelneues, erstmals getragenes, einzig kurzärmliges Nobelhemd mit Kragen beim Herauspulen des Fleisches der in meiner Suppe mit Meeresfrüchten schwimmenden Garnelen verspritzte.
Zurück in meiner Unterkunft musterte mich ein mir Unbekannter und meinte leicht sarkastisch auf Englisch: „Ein hübscher Pilgersmann!“
Als ich mich endlich meinen Füßen näher widmen konnte, war ich entsetzt angesichts der vielen, zusätzlichen Blut- und Wasserblasen, die sich in meinen beiden völlig verhornten Fußfersen gebildet hatten. Meine gestern noch hart sich angefühlt habende Blutblase an meiner Fußsohle war aus mir unerklärlichen Gründen ohne geplatzt zu sein wieder weich geworden. Beim Aufstechen meiner verhornten, der Nadel heftigen Widerstand leistenden Blasen bildeten sich kleine wässrigblutige Lachen auf dem Fußboden. Notdürftig verarztet legte ich mich zum Schlafen nieder.
 



Montag, den 31.05.:
 
Heute Morgen, kurz nach dem Aufstehen, meinte der Nürnberger von gestern Abend, mit dem ich neben zwei anderen das Zimmer für diese Nacht geteilt hatte, ich könnte doch nicht mit diesen Füßen weiter wandern, worauf ich ihm entgegnete, dass mir der ganze Tag zur Verfügung stehe und ich es wohl fertig bringen würde, zehn Kilometern trotz meinem Handikap zurück zu legen.
Als ich in unserem gestrigen Restaurant mein Frühstück, das wie in letzter Zeit des Öfteren bis zur Mittagszeit mit zusätzlich einigen Gläsle Bierle und der Abfassung meines gestrigen Tagesberichtes andauerte, einnahm, spielte ich mit dem Gedanken, meine Wanderstiefel an meinen Rucksack zu hängen und statt derer meine Trekkingsandaletten anzuziehen. Dieses hätte allerdings zur Folge gehabt, dass ich heute nicht erfahren würde, inwieweit mein Schuhwerk sich meinen Füßen nun anpassen werde. Ich verwarf den Gedanken und war nicht gewillt, dieses auszuprobieren. Sandaletten bergen nun einmal die Gefahr in sich, bei unebenem Wege leicht umknacksen zu können. Sollte ich auch heute Abend nochmals dieselben Probleme wie gestern haben, werde ich mir im nächsten Schuhladen Sportschuhe kaufen und meine Wanderstiefel wegwerfen. Meine Pilgerschaft durfte nicht durch unpassendes Schuhwerk gefährdet werden.
Nachdem ich mich im hiesigen Supermarkt mit Lebensmittel und dem wieder einmal in der Unterkunft vergessenen Duschmittel eingedeckt hatte, stellte ich mich der heutigen Herausforderung. Auf meinen Ballen, beim Auftritt den Fersenbereich vermeidend, humpelte ich zum Ortsende und ließ mich im Schatten eines baufälligen, alten Gebäudes nieder, um Mittagsmahl zu halten. Es gab Brot, Schinken und Käse und dazu kurz zuvor gezapftes Leitungswasser. Nicht nur um meine geschundenen Füße ein wenig zu schonen sondern auch um meiner langsam sich bemerkbar machenden, physischen und psychischen Ermattung entgegen zu wirken, übernachtete ich im 13,5 km entfernten Nachbarort Reliegos.
 



Dienstag, den 01.06.:
 
Nach einer kastilischen Meile, die etwa 5,5 km entspricht, vor den Toren der Ortschaft Mansilla de las Mulas endete der seit Calzada del Coto als Platanen-Chaussee zu bezeichnende Abschnitt des Jakobsweges. Seine spärlichen, kaum Schatten spendenden Bäumchen in diesem fast baumlosen Landstrich wurden aus Löchern eines Plastikwasserschlauches entlang des Weges künstlich bewässert.
Viele schienen dennoch eingegangen zu sein bzw. dürften demnächst noch eingehen.
In Mansilla de las Mulas hielt ich auf einem netten Platze, auf dem ein kleiner Obst- und Gemüsemarkt abgehalten wurde, Mittagsrast. Als ich mittags an der örtlichen Pilgerherberge vorbei lief, warteten schon Unzählige auf Einlass. Sie hatten sicherlich, wie ich seither schon öfters beobachten und erfahren konnte, ihre Tagesetappe am Vormittag an einem Stück zurückgelegt und wollen nun den Nachmittag zur Erholung, zum Waschen der Kleider, zum Sightseeing u.s.w. nutzen. Ich hingegen musste weiterziehen, obgleich meine Füße zwar nicht mehr so stark jedoch nach wie vor merklich schmerzten. Ich fühlte mich völlig schlapp, vielleicht auch deshalb, weil ich gestern sehr schlecht geschlafen hatte. Über die 200 m lange mittelalterliche Brücke über den Fluss Esla führte der Weg aus dem Orte hinaus in die weiterhin monotone Landschaft.
Am Flussufer schaute ich im Schatten der Uferbäume lange Zeit zwei Fliegenfischern zu, die bis zum Schritt im Wasser standen und unentwegt ihre Angelhaken kurz über der Wasseroberfläche hin und her schwangen. Die Zeit verging wie im Fluge. Gefangen hatten sie nichts. An meinem Beobachtungsplatz erblickte ich einen hübschen Strauch gelber Blumen, von dem ich gleich ein Photo schießen musste.
Obgleich mir bewusst war, dass ich heute mein Etappenziel León nicht mehr erreichen werde, wollte ich einfach nicht wahrhaben, dass mein untrainierter, auf diese Strapazen unvorbereiteter Körper für heute bereits erschöpft war. Ich scheute selbst den Umweg zum Zisterzienserkloster Santa Maria de Sandoval nicht, das etwa 1 km neben dem Jakobsweg liegen sollte, wie ich mich zu erinnern meinte.
Als ich mich bereits 1 km vom Jakobsweg entfernt hatte und in der Ortschaft Mansilla Mayor angelangt war, sagte mir ein Passant, dass das Kloster noch etwa 1 km weiter entfernt liege. Das war für mich nun wirklich zu viel des Guten. Ich setzte mich in eine kleine Gartenwirtschaft und überlegte, was nun zu tun sei. Mein Sinn stand mir nach Schlafen. Ich konnte mich dem Eindruck nicht erwehren, dass ich langsam anfing, mit meinem Körper Raubbau zu betreiben. Die ca. 3 km zur Herberge nach Mansilla de las Mulas zurück wollte ich keinesfalls. So blieb mir nur noch eines, mich hier ausgiebig auszuruhen und meinen Weg nach León auch in der Gewissheit fortzusetzen, dass ich heute erneut im Freien schlafen müsse.
Erstmals auf meiner Pilgerreise musste ich daran denken, dass mir für die noch bevorstehenden, etwas weniger als 400 km bis Compostela, für das Kap Finisterre und für meine noch zu organisierende Heimreise lediglich noch weitere vier Wochen zur Verfügung standen, wenn ich noch eine Urlaubswoche zuhause verbringen wollte. Es wird jetzt hoffentlich doch noch keine Torschlusspanik bei mir ausbrechen? Seither hatte ich meine Tagesetappen immer nach Gutdünken anhand meines „Outdoor-Reiseführers“ gewählt und diese zuweilen auch spontan abgeändert. Sollte nunmehr die arithmetisch berechnete Tageskilometerdurchschnittszahl für den Rest meiner Pilgerschaft maßgebend werden? Konnte und wollte ich dieses überhaupt? Ich war im Zwiespalt! Dieser Gedankengang könnte möglicherweise das Ende meiner zeitlosen Ära einläuten. Bis heute war mein einziger Bezug zur kalendarischen Zeitrechnung mein jeweiliger Tagesbericht und dies nur im Hinblick auf den jeweiligen Tag. So wurde mir immer erst beim Verfassen meiner Tageseintragungen kurz ins Bewusstsein gerufen, dass z.B. morgen Sonntag sein müsste. Ansonsten hatten die Wochentage keinerlei Bedeutung für mich. Ich entsann mich nicht einmal an sie; geschweige denn hätte ich das Datum sagen können. Ich war kalendarisch zeitfrei gewesen; nur auf den Weg und die mit ihm sich langsam verändernde Landschaft sowie auf mich selbst konzentriert. Ich sinnierte und sinnierte und trank dabei unzählige Cokes, bis ich beiläufig auf meine Uhr schaute und erschrocken feststellen musste, dass es bereits 21.00 Uhr geschlagen hatte. Nun war’s aber an der Zeit, mich aufzumachen.
Im Schneckentempo ging’s in Richtung León. Das Vermaledeite in dieser Ebene ist, dass man in der Ferne eine Ortschaft sieht, darauf zuläuft und zuläuft und läuft und man dennoch nicht den Eindruck gewinnen kann, man habe sich ihr genähert. Und wenn man sich umdreht und zurück zu seinem Ausgangspunkt blickt, hat man gleichfalls das Gefühl, man habe sich von ihm noch nicht weiter entfernt.
In Puente de Villarente las ich wider Erwarten auf bunt blinkenden Lettern: Zimmervermietung. Als ob meinem sehnlichsten Wunsche Gott und seine Heiligen unaufgefordert erfüllen wollten, war noch ein Zimmer mit Nasszelle frei, so dass ich nach heutigen 13 Tageskilometern um 22.30 Uhr versorgt den Tag in großer Dankbarkeit beschließen konnte.
 



Mittwoch, den 02.06.:
 
Den Vormittag verplauderte ich mit Karl, einem in Köln lebenden, zur Zeit arbeitslosen, baskischen Technikingenieur, den ich beim Frühstück kennen gelernt hatte. Er war auf der Rückwanderschaft von Compostela nach Lourdes und konnte daher sehr viel über den mir noch bevorstehenden Weg sagen sowie mir wertvolle Tipps für meine weitere Reise geben. Für mich war das lange, auf Deutsch geführte Gespräch angenehm. U.a. erklärte er mir, dass von den Spaniern die Menschen, die sich auf dem Weg nach Santiago de Compostela befinden „Peregrinos“, diejenigen, die sich von Compostela nach Rom begeben „Romaneros“, und diejenigen, die sich von Santiago de Compostela auf den Weg nach Jerusalem machten „Palermos“ genannt würden. Seine Pilgerschaft würde er zum Dank für die Genesung seiner krebskranken Mutter durchführen. Da er derzeit mittellos war, steckte ich ihm ein paar Euros zur Überbrückung des heutigen Tages zu. Anscheinend hatte ich dieses für Dritte zu offenkundig getan, so dass er sich genötigt sah, mich auf die für ihn peinliche Situation zwar leise jedoch bestimmend ausdrücklich hinzuweisen. Meine Unterstützung empfand ich als dem Geiste meiner Jakobspilgerschaft angemessen. Nach einer kurzen freundschaftlichen Umarmung trennten wir uns.
Beim Gehen warf sich mir die Frage auf, ob ich denn demütig geworden war. Nicht das Vorliegen einer angelernten und anerzogenen Demut sondern meinen augenblicklich seelischen Zustand galt es zu ergründen. Vermag Betteln vielleicht ebenso wie hierauf Geben Demut auszudrücken? Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr entschwand mein Empfinden, bis ich letztendlich wieder bei meinen Schmerzen, dem Weg und dem Anblick der trostlosen Landschaft angelangt war. Gedankenlos erreichte ich nach 13 km völlig erschöpft León und bezog dort ein First-Class-Hotel-Zimmer mit Badewanne für zwei Nächte.
Wird meine Pilgerschaft erfolgreich sein, begann ich mich allmählich zu fragen. Außer Frage stand unzweifelhaft das göttliche Gebot, meine Gesundheit nicht meinem Ehrgeiz zu opfern. Sollte meine Pilgerschaft misslingen, werde ich unverzüglich heimreisen. Santiago de Compostela mit samt seinem Jakobuskult kann mir dann gestohlen bleiben, war mein unumstößlicher Entschluss.
 



Donnerstag, den 03.06.:
 
Als ich mich im Bette räkelte, musste ich schmunzelnd daran denken, wie gestern die Blicke der Rezeptionsdamen beinahe ängstlich zu mir herüber flogen, als ich beidseitig bepackt, mit meinem Schlapphut auf dem Kopf und völlig verschwitzt das Hotel betrat. Wen verwundert es, dass sie nicht wie üblich zuerst meinen Personalausweis sondern sofort meine Checkkarte zu sehen wünschten. Auch die nachfolgenden Gäste allem Anschein nach Handelsreisende oder Kongressteilnehmer wirkten bei meinem Anblick ein wenig verstört.
Als ich die Formalitäten überstanden hatte und endlich meine Zimmertüre aufschließen konnte, lief mir ein warmer Schauer den Rücken herunter. Schon lange nicht mehr hatte ich eine derart heimelige Atmosphäre verspürt. Das geräumige, luxuriös-modern eingerichtete Zimmer war in warmes, gedämpftes Licht getaucht. Aktuelle Zeitungen lagen bereit. Wieder einmal im Luxus schwelgen! Welch eine Wohltat! Ich freute mich riesig.
Nach dem Frühstück begab ich mich zum Friseur, um mir die Haare und den Bart schneiden zu lassen. Hernach verdrückte ich ein kräftiges Steak mit einem viertel Liter Rotwein, machte noch meine Lebensmittelbesorgung und kaufte mir eine neue Sonnenbrille. Zurück im Hotel hielt ich von 13.00 Uhr bis 16.00 Uhr Mittagsschlaf, um mich sodann zur Kathedralenbesichtigung aufzumachen. Zuvor verfasste ich jedoch nachfolgenden Brief auf dem Briefpapier des „Hotel De León“, den ich meiner nächsten Paketsendung nach Hause beizufugen beabsichtigte:
 
„León, den 03.06.2004
Liebe Eltern,
zwar habe ich nach wie vor die Absicht, Santiago de Compostela zu Fuß zu erreichen, ich war gestern jedoch so fix und fertig, dass ich mich entschloss, in diesem Luxushotel zwei Nächte zu verbringen. Ich hoffe, dass mir diese kleine Verschnaufpause wieder zu Kräften verhilft. Bitte lasst die beiliegenden Filme entwickeln, damit ich zuhause sogleich meine Reise, auch wenn sie scheitern sollte, rekapitulieren kann. Ihr wisst ja, dass ich aller Voraussicht nach von allen nicht nur von meinen Geschäftskollegen über den Verlauf und das Erlebte hier in Spanien ausgequetscht werden dürfte. Ansonsten geht es mir gut. Bitte grüßt mir alle meine Lieben in Schwaigern und Berlin.
Gott mit Euch
Uli.
PS.: Den ersten Teil meiner Wanderschilderungen füge ich bei. Bitte geht mir sorgfältig damit um!“
 
Der Gang zur Kathedrale verzögerte sich allerdings einige Zeit, da ich erneut Durchfall bekommen hatte. Vielleicht waren der ein Liter Multivitaminfruchtsaft, der Drinkjoghurt und die zwei Äpfel, die ich seit meinem Mittagessen zu mir genommen hatte, für meinen geschwächten Körper nicht gerade das Richtige.
In der Kathedrale setzte ich mich nieder und meine Weitsichtbrille auf, damit ich u.a. die wunderschönen, farbigen Fenster scharf sehen und mich hieran erfreuen konnte. Zum Lesen meines Reiseführers nahm ich sie wieder ab und legte sie neben meine Tasche mit den für heute notwendigen Utensilien z.B. dem Photoapparat. Da die Buntglasfenster farblich äußerst dunkel gehalten waren, konnte von einer lichtdurchfluteten Kathedrale entgegen den Ausführungen meines Reiseführers nicht die Rede sein. Als ich weiter las, dass das Pantheon der Könige und das Museum von San Isidoro in ca. einer Dreiviertelstunde schließen würde, machte ich mich sogleich dorthin auf.
An der Kasse erwarb ich einen deutschsprachigen Kunstführer über die königliche Stiftskirche San Isidoro sowie eine Eintrittskarte. Um die faszinierenden, fast vollständig erhaltenen Deckenfresken aus dem 12.Jahrhundert im Königspantheon genauer in Augenschein nehmen zu können, grustelte ich aus meiner Leinentasche mein Brillenetui hervor, öffnete es und erschrak zutiefst. Es war leer. Ich hatte meine Brille in der Kathedrale liegen gelassen. Als ich das Pantheon verlassen wollte, war die schmale Zugangstüre, zu der eine kleine Wendeltreppe vom Eingangsbereich hinauf führte, verschlossen. Ich musste also warten, bis das Museumspersonal diese zum Ein- und Auslass für kurze Zeit wieder öffnete.
Draußen wieder angelangt lief ich so schnell ich konnte zurück zur Kathedrale. Ich hatte eine Wut im Bauch über mich, den Jakobsweg, einfach über Alles. Der Schreck über den Verlust meiner Brille hatte schlagartig wieder meine Lebensgeister geweckt und meine Konzentration geschärft. Meine seither bei jedem Schritt stechenden Schmerzen im rechten Oberschenkelinnenbereich empfand ich plötzlich nicht mehr so intensiv. Auch war mein ständiges Grübeln verschwunden, ob meine Schmerzen möglicherweise davon herrühren, dass mein rechter Fuß vielleicht doch kürzer als mein linker sein könnte. Mein Interesse galt einzig der Hoffnung auf ein Wiederauffinden meiner Sehhilfe.
Ich hätte mir denken können, dass jeglicher unbeaufsichtigte Wertgegenstand sofort seinen Besitzer auch dann wechselt, wenn die Verwertbarkeit dessen für Dritte einem selbst nicht gleich einleuchtet. Auch eine Nachfrage bei der Kathedraleninformation ergab nichts Erfreulicheres. In der Seitenkapelle der Kathedrale wurde gerade in Litaneiform gebetet. Wage hoffend, dass vielleicht ein Stoßgebet zum Auffinden meiner Brille beitragen könnte, setzte ich mich eine Zeitlang hinzu. Die monotone Litanei wirkte beruhigend auf mich. Meine Brille fand ich dennoch nicht. Nun, so musste eben das Auge meines Automatikphotoapparates künftig für meine Erinnerungen zuhause scharf sehen.
Heiliger Jakobus! Der Weg zu Dir ist nicht nur dornig und steinig sondern auch äußerst verworren! Du willst wohl, dass man als Bettler zu Dir kommt!
Da mein Bedarf an der Kultur Leóns für heute gedeckt war, begab ich mich zurück zum Hotel. Ähnliches wie die wunderschönen Straßenwirtschaften an den zahlreich hübschen Plätzen konnte ich auch anderen Orts später noch genießen. Als ich zurückging, musste ich an zahlreichen, gemütlichen Straßenkneipen mit weit offenen Fenstern vorbei und sah darin die in gelöster Atmosphäre sich entspannt unterhaltenden und häufig auflachenden Gäste sowie die über den Theken hängenden, nicht ausgebeinten Schinken. Mein Schmollen verflog. Meine Erinnerung an León sollte nicht durch dieses Missgeschick bestimmend geprägt werden.
So ließ ich mich in einem Straßenlokal an einem kleinen, vom Tourismustrubel verschonten Platze nieder, trank zwei Gläsle Rotwein und bekam dazu kostenlos wie in Spanien üblich zu jeder Bestellung eine Tapa, ein kleiner, feiner, mit jeder Bestellung andersartiger Happen zum Essen. Die Mentalität der Spanier, diese nur nach Lust und Laune zu verzehren, konnte ich mir bis heute nicht angewöhnen. Bei mir war jedes Tapatellerle bzw. Schälchen vor der nächsten Bestellung immer ratzeputz leer gegessen. Der milde Abend, die hektiklose Lebhaftigkeit auf dem Platze, die nette Bedienung, der gute Wein und die beiden schmackhaften Tapas versöhnten mich endgültig mit dem Jakobsweg. Ich konnte mich wieder an meinem Dasein erfreuen.
 



Freitag, den 04.06.:
 
Ein kurzer Anflug, ob ich einen zusätzlichen weiteren Schontag einlegen sollte, war angesichts der noch bevorstehenden Wegstrecke schnell verflogen. Aus meiner anfänglichen Begeisterung für den Camino wurde eine Art Pflichtgefühl. Ich wollte mir nicht eingestehen müssen, dass mein so sehnlich gewünschtes Vorhaben meine physischen und psychischen Kräfte übersteigen könnte. Zwar lautet der Werbeslogan „Der Weg ist das Ziel“, jedoch begibt man sich doch nicht auf den Weg, um am Ende das Ziel nicht zu erreichen. Somit gab es für mich nur das Eine, weiterzumarschieren. Meine Jeanshose samt Ledergürtel ließ ich hinsichtlich der sommerlichen Temperaturen und wegen deren Gewicht im Hotelzimmer zurück. Meine zusätzliche Fußsohleneinlage in meinem linken Wanderstiefel nahm ich probeweise heraus, verschmiss sie jedoch nicht.
Vorbei an der Kathedrale über die Basilika San Isidoro, in der ich viele Gläubige in stiller Andacht bei den Reliquien des Heiligen Isidor antraf, ein Bischof von Sevilla im sechsten Jahrhundert nach Christi Geburt, ging’s zum ehemaligen Kloster San Marcos mit seiner aus dem 16. Jahrhundert stammenden, in der für Spanien typisch überreichen Renaissancefassade. Obgleich mein Reiseführer alternativ eine 3,5 km längere und schönere Route empfahl, entschied ich mich für die kürzere entlang viel befahrenen Straßen. Gleichzeitig fiel mir ein, dass ich versäumt hatte, mir von der Hotelrezeption die Tagesstempel geben zu lassen. Bevor ich mich zur Mittagspause in einer Bar in La Virgen del Camino begab, war ich entzückt über die am Wegesrand in den Hügel gebauten Erdhäuser. Bei sommerlicher Gluthitze dürften sie ihren Bewohnern eine angenehm kühle Raumtemperatur bieten.
Gewohnheitsmäßig zog ich als erstes am Zigarettenautomat der Bar eine Schachtel „Nobel“, obgleich ich doch mit dem Rauchen aufhören wollte, um hierdurch zur Schonung meiner Kräfte mit beitragen zu können. Nach dreistündiger Pause, zwei Coca-Colas sowie zwei Cervezas ging’s in den heutigen Endspurt über ca. 13,5 km. Mit einem vollen Magen lässt es sich nun einmal schlecht spurten. Daher sah ich wie immer von einem reichhaltigen Mahle im Restaurante ab und verpflegte mich lieber selbst. Der Zuckergehalt der Cokes und die stärkende Wirkung des Bieres waren neben meinen kargen, auf dem Weg verzehrten Selbstverpflegungen bisher immer Energie spendend genug. Auch konnte durch eine nachmittägliche Fortsetzung meiner Wanderschaft die Mittagshitze bestens vermieden werden. Anscheinend war die Fortsetzung der Wanderschaft nach einer längeren Pause für mich weniger problematisch als für andere. Vielleicht hatte ich den allzeitlichen Hang zur Bequemlichkeit sowie die Angst, in den Abendstunden noch eine Unterkunft zu finden, besser im Griff?
Möglicherweise bewegte ich mich auch stärker außerhalb des Raumes und der Zeit als andere Pilger? Dieses waren jedoch Fragen, nach deren Beantwortung ich nicht suchte. Dennoch sollten sie in meinem heutigen Tageszwischenbericht nicht unerwähnt bleiben.
Interessehalber addierte ich die nach meinem Reiseführer noch anstehenden Wegstreckenkilometer. Es errechneten sich ca. 289,0 km bis Santiago de Compostela. Ich war überrascht, wie verhältnismäßig weit ich mich Compostela bereits genähert hatte. Selbst die Streckenangaben in meinem Pilgerpass wichen unmerklich von meinem Rechenergebnis ab. Somit galt für mich mehr denn je: Ultreja! Immer weiter, Uli! Probleme sind nun einmal dazu da, dass man sie meistert!
Im hiesigen Heiligtum der Virgen del Camino, eine moderne, 1961 errichtete Kirche, empfand ich den Unterschied der Atmosphäre neuzeitlicher Sakralbauten zu den mittelalterlichen. Das schlichte, jedoch nicht kalt wirkende, mit gelben Fensterscharten rechtsseitig und mit einem riesigen, bunten Glasfenster rückseitig durchbrochene Betonmauerwerk wirkte auf mich beim Anblick des Barockaltares im Vordergrund befreiend, was bedeuten soll, dass nicht nur wie insbesondere in der Gotik das Gefühl des Betrachters einseitig in Richtung Himmel hochgehieft sondern gleichzeitig auch in die Weite unserer Erde ausgebreitet werden solle. Hier fand ich meine seit langem vermisste, persönliche Spiritualität, Ruhe und Frieden zur innigen Andacht wieder. Die Ausstrahlung dieses Kirchenraumes ist unzweifelhaft mitbestimmend für die spirituelle Intensität, für welche man sich ausreichend Zeit nehmen muss, um sie wirklichkeitsnah empfinden zu können. Bevor ich meinen Weg am frühen Abend fortsetzte, betrachtete ich noch die modernistischen, monumentalen Apostelfiguren an der Außenfassade des Heiligtums. Im Gegensatz zur Innenraumgestaltung sprachen mich diese Scheußlichkeiten moderner Plastik überhaupt nicht an.
Entgegen meiner üblichen Essensgewohnheit setzte ich meinen Weg erst nach einem ausgiebigen Mahle am Wegesrand fort. Ich hatte solchen Hunger gehabt! Folglich dessen drohte erneut, eine Nacht im Freien verbringen zu müssen. Obgleich ich u.a. einen Apfel und eine Orange gegessen sowie 0,5 1 Multivitaminsaft getrunken hatte, war mein Bauchrucksack vielleicht ein wenig leichter geworden, drückte dafür aber umso mehr auf meinen vollen Magen. Bereits nach 20 Minuten musste ich rasten, um meine erstmals der Sonne ausgesetzten und bereits leicht sonnenverbrannten Waden mit Sonnenschutzcreme einzureiben. Aber danach ging’s kompromisslos weiter. Im Geiste rechnete ich mir aus, dass mir für den Weg tatsächlich noch vier Wochen zur Verfügung standen, ohne dass hierfür die von mir eingeplante Erholungswoche zuhause ganz oder teilweise in Anspruch genommen werden müsste. Diese Erkenntnis machte mich zwar nicht glücklich, beruhigte jedoch ungemein.
Bei meiner Verschnaufpause in Valverde de la Virgen war mir klar, ich werde erneut zu biwakieren haben. Dieses könnte mir die Möglichkeit eröffnen, bereits morgen Abend in Astorga zu sein, da ein Übernachten im Freien mir mehr Zeit für die Wanderschaft lässt. Während des Verschnaufens fiel mir auf, dass im Zentral bereich Kastilien-León auch nach meinem Reiseführer fast keine Pilgersegen oder Pilgerandachten mehr angeboten wurden. Die örtlichen Aktivitäten beschränkten sich hauptsächlich auf die touristische Vermarktung des Jakobsweges.
Auch heute ging ich wieder anstatt auf dem neben der Nationalstraße verlaufenden Jakobsweg lieber auf dem sehr breiten Seitenstreifen der Nationalstraße; aus Sicherheitsgründen allerdings auf der linken Fahrbahnseite. So kann man auf entgegenkommende Fahrzeuge frühzeitig reagieren und wird nicht von rückwärtigen überrascht. Ich fand, dass ich insbesondere in den Abend- und Nachtstunden leichter auf der ebenen Straße als auf dem steinigen, auf und ab führenden, sturzgefahrlichen Wege laufe.
Um 23.15 Uhr stand ich vor der Rezeption des unmittelbar neben dem Camino bzw. der stark frequentierten Nationalstraße liegenden Hostal in Villadangos del Páramo, das mich an das gegenüber liegende Hotel wegen dessen Ausgebuchtseins verwies, welches mich seinerseits an das Hostal aus demselben Grunde wieder rückverwies, um sodann erneut ans Hotel verwiesen zu werden. Als ich dem Nachtportier des Hotels zu verstehen gab, dass mich das Hostal unter dem Hinweis, im Hotel gebe es zweifelsfrei noch eine Übernachtungsmöglichkeit an ihn verwiesen hatte, überlegte der Nachtportier kurz und gab mir ein Zimmer, das bewohnt zu sein schien und möglicherweise den Angestellten diente. Im Zimmer fand ich ein frisch überzogenes Einzelbett und ein frisches Handtuch vor. In der im Toilettenbereich eingerichteten Dusche konnte ich den Staub der Straße abwaschen. So konnten auch heute 21,5 Tageskilometer zurückgelegt werden, ohne dass ich biwakieren musste.
 



Samstag, den 05.06.:
 
Meine Hoffnung, für die Übernachtung nichts bzw. äußerst wenig bezahlen zu müssen, zerschlug sich bei meiner Anfrage, was ich für die Übernachtung schuldig sei. € 30,00 knüpften sie mir ab! In der Cafeteria des Hostals konnte ich mein Frühstück einnehmen und meinen gestrigen Tagesbericht in Ruhe abfassen. Durch meine Tagesberichte war ich täglich gezwungen, mich trotz meiner körperlichen Überbelastung und meiner sprachlich bedingten Isolierung zu konzentrieren und auch sprachlich auszudrücken. Als Alleinpilgernder ohne Spanischkenntnisse konnten Gespräche fast ausschließlich nur auf einem sprachlichen und damit geistigen Niveau von Kleinkindern geführt werden. Dieses war sicherlich auch dadurch mitbedingt, dass ich während meinen ständig kurzen Aufenthalten in den Herbergen aus Zeitmangel das Gespräch mit anderen Deutsch Sprechenden nicht suchen konnte. Ich befand mich nun einmal notgedrungen unentwegt alleine auf dem Wege, worüber ich allerdings nicht unglücklich war.
Dem Zeit- und Tempodruck durchtrainierter Pilgergefährten bzw. -gefährtinnen wäre ich nicht gewachsen gewesen. Allzeit hätte ich gemutmaßt, dass auf mich Rücksicht genommen würde, und dieses meine Begleiter doch ankotzen müsste, was mir wiederum gestunken und den Spaß am Pilgern verdorben hätte. So war ich alleine für den Erfolg meiner Pilgerschaft vor Gott aber vor allem vor mir selbst verantwortlich, zumal zu einer erfolgreichen Pilgerschaft selbstverständlich auch eine glückliche Heimkehr zu zählen hat.
Ich wusste nicht, weshalb, aber als ich dieses niederschrieb, überwältigte mich meine Erinnerung an unser Lehrgangstreffen nahe Sigmaringen, das kurz vor Beginn meiner Reise stattgefunden hatte. Bei vier Halben Bier und unzähligen Zigaretten sowie drei Cokes weidete ich mich anfangs in meinen Erinnerungen. Meinen Erinnerungen waren Fragen gefolgt, weshalb Dieter Bonhoeffer, ein lediger, evangelischer Pfarrer, der sein Leben selbstlos für seinen christlichen Glauben hingab, noch nicht zur Seligsprechung vorgeschlagen wurde, obgleich seine schriftlich fixierten Gedanken im deutschen Sprachraum insbesondere auch in römisch-katholischen Wallfahrtszentren allgegenwärtig sind. Haben wir Menschen die christlichen Heilslehren vielleicht zu stark verrechtlicht?
Für mich war nicht länger die nach den Reiseführern hochgejubelte, angebliche Schönheit der örtlich tatsächlich trostlos ebenen Landschaft maßgebend, sondern einzig, mich möglichst rasch Santiago de Compostela zu nähern, so dass ich auch heute eine Übernachtung im Freien in Kauf nahm. Die Romanik und Gotik wiederholt sich doch in jedem Ort leicht variierend. Spanien hatte weder den I. noch den II. Weltkrieg erlebt, so dass an den Gebäudesubstanzen lediglich der Zahn der Zeit nagte, falls der Spanische Bürgerkrieg keine Spuren hinterlassen hatte. Auch war ich es leid, mich permanent den Historien irgendwelcher mittelalterlicher Pilgerhospize hinzugeben. Immer, wenn ich den Reiseführer aufschlug, bekam ich etwas darüber zu lesen, dass dieses oder jenes Gebäude von einer mittelalterlichen Pilgertradition geprägt sei.
Auch das spanische Gehabe zur Selbstdarstellung durch irgendwelche dubiosen Marienerscheinungen oder, sofern diese ausgeblieben oder zu unglaubhaft waren bzw. sind, durch irgendwelche anderweitigen Eigenschaftsmerkmale der Jungfrau Maria, so z.B. der Virgen del Camino, der Jungfrau des Weges, der Virgen del Rio, der Jungfrau des Flusses, langweilten mich zwischenzeitlich. Mit einem derartigen Katholizismus konnte und kann ich nichts anfangen. Insofern war ich und bleibe ich auch als Katholik Protestant oder anders ausgedrückt: Wer’s glaubt wird selig, wer’s nicht glaubt, kommt trotzdem in den Himmel! Unsere heutigen Theologen mögen sich über das Römisch-Katholische, das Evangelische oder das Orthodoxe blendend auskennen, aber irgendwie scheinen sie hierbei das Gespür für den gegenwärtig stillschweigenden, verinnerlichten Protest so vieler Menschen unbeschadet deren Konfessionszugehörigkeit, also für die moderne Form eines Protestantismus vermissen lassen zu wollen.
Da auch dieses nunmehr geklärt ist, wurde ich geistig frei für den restlichen Jakobsweg, bildete ich mir zumindest ein. Um für den Rest des Caminos auch noch nikotinfrei zu werden, rauchte ich gewaltsam meine letzten Zigaretten.
Die Strapazen des Jakobsweges brachten mich wieder zurück in die Gegenwart. Wie gestern wählte ich nicht die Sicherheit des neben der stark befahrenen Nationalstraße umständlich verlaufenden Fußweges sondern die ca. 1,20 m breite, linke Standspur der Nationalstraße. Es ging sich einfach besser.
Am Ortsende von Villadangos del Páramo ereignete sich etwas Wunderbares. Die Ebene war auf einmal durch ein im Schatten des Abendlichtes liegendes Bergmassiv begrenzt. Meine Stimmung besserte sich mit einem Schlage. Gleichfalls hatten die stechenden Schmerzen in meinem rechten Bein nachgelassen.
Wie schon so oft, traf ich beim Betreten der Albergue in San Martin del Camino keinen der Herbergseltern an, so dass ich mich wieder einmal scheute, ungefragt mich einzuquartieren. Meine an die im Vorgarten der Albergue herum sitzenden und sich auf Spanisch unterhaltenden Herbergsgäste auf Deutsch gerichtete Frage, ob denn jemand Deutsch spreche und mir sagen könne, wo sich die Herbergseltern befänden, wurde erst nach längerem Schweigen von einem Deutschen beantwortet.
 



Sonntag, den 06.06.:
 
Um 6.15 Uhr verließ ich die Herberge, überquerte die den Fluss Orbiga überspannende Brücke aus der Römerzeit und betrat etwa um 8.15 Uhr die Ortschaft Hospital de Örbigo. Beim Anblick eines mit einer hübschen jungen Lady öffentlich bussierenden, in eine Mönchskutte gekleideten Jünglings war ich schon ein wenig erstaunt, bis mir klar wurde, dass sich die Ortschaft auf ihr heutiges mittelalterliches Markt- und Turnierspektakel gleich demjenigen des Brettener Peter- und Paulfestes vorbereitete. Einer der mittelalterlich Kostümierten gab mir zu verstehen, ich solle mich doch in der von Freiwilligen des Christophorus-Jugendwerkes der Caritas in Breisach-Oberrimsingen restaurierten und im Sommer betriebenen Pilgerherberge einquartieren und an den Festlichkeiten teilnehmen. Ich hingegen wollte nach Astorga weiterziehen. Zum Abschied bekam ich dennoch einen Händedruck.
Die seither triste Landschaft wurde zunehmend abwechslungsreicher und ansprechender. Ich spürte förmlich, wie meine Lebensgeister und meine Lust am Wandern wieder erwachten. Auch der sonnige und nicht zu heiße Tag trug seinen Anteil dazu bei. Ebenso waren meine Füße beinahe schmerzfrei, so dass ich beim Gehen fast ausschließlich nur noch mit meinem Muskelkater zu kämpfen hatte. Durch meine Hinkerei in den letzten Tagen schien ich eine normale Gangart erst wieder erlernen zu müssen, was mir nicht gänzlich gelang.
Wie üblich verging die Zeit meiner Mittagsrast im Schatten einer einsam an der heute wenig befahrenen Nationalstraße gelegenen Tankstelle mit Servicebereich wie im Fluge. Als die Sonnenstrahlen zu meinem Sitzplatz vordrangen, waren bereits zweieinhalb Stunden verstrichen. Noch kurz meine Notdurft verrichtet, ging’s weiter.
Von einer Anhöhe aus, auf der wie unterwegs schon so oft angetroffen ein Wegekreuz stand, bot sich einem ein herrlicher Anblick Astorgas und seiner Umgebung. Bereits im Mittelalter hatten Wegekreuze den Pilgern den Weg nach Santiago de Compostela gewiesen. Um die Herrlichkeit des Tages, die Ruhe und Idylle der Landschaft auskosten zu können, rastete ich auch hier ausgiebig. Mir kam es vor, als ob eine Ewigkeit vergangen wäre, seitdem ich mich über den Anblick der Natur so wie heute erfreuen gekonnt hatte. Am Fuße dieses Buckels saß unter einem Baume ein alter Mann und versuchte, mir seinen selbst geschnitzten Wanderstock zum Kaufe anzudrehen, was ich dankend ablehnte. Ein Wanderstock wäre für mich auch künftig mehr hinderlich als nützlich. In Astorga kehrte ich nach 25 Tageskilometem in die erste sich mir anbietende Albergue ein.
 



Montag, den 07.06.:
 
Wegen der frühen Rausschmisszeiten aus der Herberge und den späten Öffnungszeiten des hiesigen Postamtes sowie der Sehenswürdigkeiten Astorgas hatte ich aus Bequemlichkeit die Zeit durch einen Besuch einer Cafeteria überbrückt. Im Postamt, in dem ich mein zweites Päckchen nach Hause aufgab, erhielt ich drei Postkarten als Werbegeschenk. So entschloss ich mich entgegen meinem Vorsatz, bis zur Ankunft in Santiago de Compostela keine Urlaubsgrüße zu versenden, doch welche an mein Geschäft, an meinen ehemaligen Schulfreund und eine Karte an meinen einzigen Onkel väterlicherseits zu verschicken. Für meinen Onkel und seine sehr schwäbisch pietistisch geprägte Familie fielen mir folgende Grußworte ein, die ich auszugsweise wiedergeben wollte:
 
„Mit den Füßen beten ist doch etwas Anderes als nur im Geiste. Trotz Schmerzen, die man für eine Sache in Kauf nimmt, entwickelt sich auf meiner Pilgerreise eine intensivere Dankbarkeit gegenüber Gott. Ansonsten geht es mir gut. Hoffend auf Euer Gebet für eine glückliche Pilgerschaft sende ich Euch viele liebe Grüße.... “
 
Meine Urlaubsgrüße an meine Geschäftskolleginnen und Kollegen lauteten sinngemäß, dass sie auf eine rechtzeitige Wiederaufnahme meiner Arbeit nach Urlaubende hoffen könnten. Für meine Pilgerschaft wurden mir unter Zusammenlegung meines letztjährigen und diesjährigen Jahresurlaubes zehn Urlaubswochen gewährt. Um von vornherein missgeschickliche Eventualitäten soweit wie möglich auszuschließen, die eine Vollendung meiner Pilgerschaft aus Zeitmangel vereiteln hätten können, wurde mir von meinem Arbeitgeber entgegenkommender Weise darüber hinaus noch zugestanden, je nach Bedarf einzelne noch nicht gewährte Resturlaubstage nachträglich zu nehmen.
In aller Ruhe und Beschaulichkeit ging ich meinen Besorgungen nach.
Das historische, den Reichtum dieser Stadt widerspiegelnde Rathaus mit seinen beiden, kleinen, kreuzgekrönten Seitentürmchen hatte nichts von den üblichen Repräsentationsbauten, die den Stolz der Bürgerschaft und deren kirchliche Unabhängigkeit darstellen, an sich. Vielmehr wirkte es auf mich wie eine Aufforderung zur von Bürgerschaft und Amtskirche ebenbürtig und gemeinsam wahrzunehmenden, christlichen Verantwortung für unser aller irdisches Wohlergehen. „Gib uns unser täglich Brot“ beten wir im „Vater Unser“ und meinen damit weniger das himmlische als vielmehr das für unser diesseitiges Leben unverzichtbar irdische Brot. Bedingt nicht das Eine auch das Andere?
In diesem Sinne ließ ich mich am Tische einer Pizzeria auf dem Rathausplatz nieder, um endlich wieder einmal eine Pizza mit einer dreiachtel Liter Exotenabfüllung eines Rioja-Rotweines kosten zu können. Meine Selbstverpflegungen und die Pilgermenüs bedurften einer geschmacklichen Abwechslung, um nicht kulinarisch zu verstumpfen. Und da ich mich mit einer Pizza Tropical erst eingegessen hatte, bestellte ich mir gleich im Anschluss noch eine Pizza Tonno. Mein seit meiner Wanderschaft erheblich geschrumpfter Bauch konnte dieses locker verkraften. Nach dem Essen lehnte ich mich äußerst zufrieden in meinem Stuhle zurück und empfand erstmals richtige Urlaubsstimmung, obgleich ich von der Pizza Tonno ein bisschen mehr als ein Viertel wegen Übersättigung zurückgehen lassen musste. Der Vollständigkeit halber sei noch gesagt, dass die Pizzen einen Durchmesser von etwa 25 cm hatten.
Als ich so da saß und mich meines Lebens freute, wurde ich von einem Señor in Begleitung einer etwa gleichaltrigen Dame vom Nachbartische aus auf den Verlauf meiner Jakobspilgerwanderschaft angesprochen und förmlich hierüber ausgequetscht. Dem Herrn schwebte eine alleinige Fernwanderung mit einem täglichen Streckenpensum zwischen 30,00 km bis 40,00 km vor, während seine Begleiterin nach einem mir zuvor zugeworfenen, warnenden Blick nur von vormittäglichen Tageswanderungsabsichten redete. ,Büble, pass bloß auf! Ich geh’ mit! Lass’ ihn nur schwätzen!’ sollten mir Ihre Blicke wohl mitteilen. Mir war das Resümieren über meine seitherige Wanderschaft derart zu wider, dass ich mich äußerst wortkarg gab. Für mich bedeutete zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedwede Reflexion hierüber meinen Elan zum Weitermarsch zu schmälern und damit Gefahr zu laufen, dass mein Durchhaltewillen gebrochen werden könnte. Des Öfteren schon mussten einige meiner Gesprächspartner hinnehmen, dass ich spontan, unversöhnlich und äußerst barsch reagierte, wenn auch nur ansatzweise ein Scheitern meines Unterfangens in Erwägung gezogen wurde.
Ich besichtigte noch das Kathedralenmuseum sowie die Kathedrale selbst mit ihrem schönen Hauptaltar, warf einen kurzen Blick auf den neugotischen Bischofspalast und machte mich daran, meinen vollgefressenen Bauch abzuwandern. Erstmals auf meiner Wanderschaft musste ich meinen Hüftgurt am Rückenrucksack weiter machen. Nach einem Spaziergang von 4,5 km kehrte ich in der Herberge in Murias de Rechivaldo ein. Damit hatte ich den biblischen Wochenruhetag ausreichend gewürdigt, zumal dieser im Islam auf Freitag, im Judentum auf Samstag, im Christentum auf Sonntag und heute von mir kraft eigener Autorität für Jakobspilger auf Montag festgelegt wurde.
 



Dienstag, den 08.06.:
 
Für heute wählte ich einen Umweg über Castrillo de los Polvozares, einem vormals ausgestorbenem zwischenzeitlich jedoch restaurierten Vorzeigeort der Maragatería. Um die Morgenstunden wirkte diese Ortschaft natürlich wie ausgestorben. Mein Reiseführer belehrte mich darüber, dass die hügelige Landschaft Maragaterías karg und unfruchtbar ist.

In der Bar von Santibañéz de Valdeiglesias versumpfte ich förmlich, zumal der Himmel mit einem kräftigen Donnerschlag ein Gewitter verhieß. Meinem Reiseführer entnahm ich, dass es im ca. 12 km entfernten Nachbarorte Rabanal del Camino ein Benediktinerkloster gebe, in dem man um 19.00 Uhr Vespergesängen und um 21.30 Uhr den gesungenen Kompleten der Mönche lauschen könne. Wie sehr hatte ich mir seit langem gewünscht, wieder einmal das Gefühl einer Pilgerschaft verspüren zu können. In Kastilien-León schien die Pilgerschaft und damit auch sein von mir permanent getragenes Emblem bedeutungslos zu sein.
Sicherlich wegen meinen Spanischunkenntnissen sowie meiner alleinigen Wanderschaft wurde ich oft als Baske verbal angegriffen und sogar beschimpft. Verbunden war damit immer eine gewisse Befürchtung, ich könnte ein Terrorist sein. Mir ist ja der spanischinterne Sprachen- und Völkerstreit verständlich, wonach die Basken
mit ihrer eigenen Sprache die kastilische Sprache, die man auslandsweit allgemein als das Spanische ansieht, vehement und kategorisch ablehnen und dieses auch innerhalb des spanischen Staatswesen unmissverständlich zum Ausdruck bringen; nur verstand ich nicht und werde dieses auch in Zukunft nicht verstehen können, dass der Wille des baskischen Volkes zur politischen Gewaltlosigkeit im allgegenwärtigen Kampfe der Völker um eine innerspanische Vorherrschaft in Kastilien-León nicht anerkannt und was für mich noch viel schwerwiegender war und ist, dass die uneingeschränkte Gewaltfreiheit nicht jedem Jakobspilger zugestanden wurde und wahrscheinlich künftig auch nicht zugestanden werden wird.
Ich freute mich auf Rabanal del Camino, das laut meinem Reiseführer mir erneut ein lang entbehrtes Gefühl der in Navarra angetroffenen, glücklichen Symbiose aus Religiosität, Spiritualität und Kommerz bezogen auf die Tradition des Jakobsweges versprach. Als ich mich nach Rabanal del Camino aufmachte, fühlte ich mich unsäglich frei und zufrieden. Womöglich lag es mit daran, dass ich meine Zielsetzung, Santiago de Compostela zu Fuß und mit Gepäck zu erreichen, nicht länger unter der Vorgabe eines persönlich sich ändern Müssens stellte. Seit meiner Pilgerschaft hatte ich sämtliche Probleme auf meine Weise unkonventionell gelöst und auch bestanden. Weshalb wollte ich eigentlich um der gesellschaftlichen Anerkennung wegen oder wegen eines seichten, oberflächlichen Selbstwillens meiner Wesensart entgegenstehende, persönliche Charakterzüge wie z.B. das Rauchen ändern? Ich bin, wer ich bin! Das Erreichen des Zieles, in diesem Falle Santiago de Compostela, ist maßgebend und nicht dessen Begleiterscheinungen z.B. die Dauer und der Aufwand hierfür. Ich hatte das Gefühl, ich war nicht länger ein Suchender sondern nunmehr ein Findender. Und dieses war keine geistige Wunschvorstellung sondern eine knallhart verinnerlichte Wahrnehmung.
Es machte Spaß, auf der wenig befahrenen Landstraße zu marschieren. Allzu oft hatte ich zuhause von Enttäuschungen darüber gelesen, dass der Camino häufig unmittelbar neben Straßen verläuft. Dieses war für mich schon immer die logische Konsequenz dessen, dass der Camino der mittelalterliche Weg, die damalige Straße also, war, die in der Neuzeit lediglich ausgebaut wurde. Möchte man auf
dem historischen Jakobswege pilgern, muss man nun einmal dieses Manko hinnehmen!
Das Panorama der Leónesischen Berge und die sich vor mir ausbreitende Hügellandschaft mit ihrem heideähnlichen Bewuchs erfreuten mich. Obgleich die Sonne noch schien, einzelne Regentropfen jedoch hernieder fielen und aus der Ferne kräftiges Donnergegrolle zu vernehmen war, hielt ich es für angebracht, in El Ganso das hiesige Refugio aufzusuchen. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass das Refugio mir zur Verfügungen stehen würde.
Als ich vor dem Gebäude mit dem provisorischen Hinweisschild „Refugio“ stand, wollte ich schon umkehren und mich nach Rabanal del Camino begeben. Unkontrolliert sollte dieses jedoch nicht geschehen. Nach Türklinkendruck eröffnete sich mir ein Anblick, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Einige der Stockbettliegen waren mit Schlafsäcken oder anderen Wanderutensilien bereits in Beschlag genommen, ohne dass ich deren Besitzer ausmachen konnte.
Beim Essen meines Käsebrotes und Trinken von Brunnenwasser auf dem Bänkle an der Refugioaußenwand, bei Sonnenschein und gleichzeitig leichtem Regen angesichts einer unverstädterten Landschaft wurde in mir ein urbäuerliches Lebensgefühl erweckt. Der Guten-Appetit-Gruß einer sehr alten, aus der Weidelandschaft daher kommenden, dunkel gekleideten Oma, die in ihrer rechten Hand locker einen gelben Wiesenblumenstrauß hin und her schwenkte verstärkte noch mein romantisches Empfinden, zumal mir heute die Errungenschaften unserer Zivilisation wie Duschen oder Toiletten nicht zur Verfügung standen. Wie die in der Nähe blökenden Schafe musste man die Notdurft in der Pampa verrichten. Die Katzenwäsche konnte am nahen Brunnen getätigt werden.
Wie sich herausstellte, teilte ich den ansonsten sauberen Schlafsaal mit zwei älteren Pärchen aus Flamen, die gleichfalls wie ich am 07. Mai in Saint-Jean-Pied de Port gestartet waren. Die Gemeinsamkeit und das kritiklose Hinnehmen der Unzulänglichkeiten dieses Refugios bedingten sogleich eine zwischenmenschliche Vertrautheit, ohne dass diese als intim bezeichnet hätte werden können. Wir alle waren froh und zufrieden, dass uns die Bürger von El Ganso diese gepflegte Notunterkunft für die Nacht kostenlos bereitgestellt hatten.
 



Mittwoch, den 09.06.:
 
Hoch oben vom Kirchturm El Gansos herab begrüßte mich ein dort nistendes Storchenpärchen zu meinem frühmorgendlichen Spaziergang nach Rabanal del Camino. Als ich um 9.00 Uhr vor dem örtlichen Lebensmittelladen mein Frühstück einnahm, kam ich ins Grübeln, ob mir das spirituelle Erlebnis im hiesigen Kloster mehr bedeutete als ein Vorankommen auf dem Jakobsweg. Zu bedenken galt es auch, dass Rabanal del Camino die letzte Station vor dem Aufstieg zum Monte Irago und damit vor der strapaziösen Leónesischen Bergwelt war. Die Berge von León bilden eine natürliche Barriere zwischen den Landstrichen der Maragatería und des Bierzo. Ich entschied mich gegen einen Weitermarsch. Meine Entscheidung war auch von meinem gegenwärtigen, für mich dubiosen Gesundheitszustand mitbeeinflusst, wonach ich seit León nicht nur nicht gut einschlafen konnte sondern auch nachts mit einem schweißgebadeten Kopf aufwachte, während mein übriger Körper von einem Schweißausbruch verschont blieb. Einen fieberhaften Infekt oder einen Sonnenstich schloss meine Selbstdiagnose aus. Ich durfte folglich dessen meine körperliche Ausdauerfähigkeit nicht überbeanspruchen, wollte ich in Santiago de Compostela per pedes doch noch ankommen. So verblieb es bei meinem einschließlich der letzten beiden Tage erzielten blamablen Pensum von insgesamt 21 km.
Den Vormittag befasste ich mich mit meinem Tagesbericht und den Mittag über mit einem netten, lustigen Gespräch mit einem jungen, sportlich wirkenden österreichisch-norddeutschen Wanderpärchen, das sich zu mir im Restaurant gleichfalls zum Mittagstisch niedergelassen hatte. Anscheinend hatte sich die Österreicherin den Norddeutschen in der Hoffnung gekrallt, dass dieser Dampflok spielen und sie mitreißen werde, so dass es ihr leichter fallen müsste, die gesamte Strecke von Saint-Jean-Pied de Port bis Compostela in der ihr zur Verfügung stehenden Zeit en bloc durchzuwandern. Wahrscheinlich ohne sich seiner ungebührenden, ja sogar unverschämten Äußerung bewußt zu sein, hatte sich das Nordlicht doch tatsächlich erdreistet, mir anzubieten, ob ich seine Begleiterin denn nicht übernehmen wolle. „Ich verstehe Dich ja überhaupt nicht“, war sein Kommentar zum lustigen, steiermärkischen Geplapper. „Oh, nein danke“, entgegnete ich lachend: „Ich bräuchte Rollerskates, um ihr hinterher zu kommen!“
Lauthals auflachen musste ich, als das Nordlicht der Österreicherin deren „Outdoor-Reiseführer“ zur Hand nahm, der sich in einem tadellosen, um nicht zu sagen neuwertigen Zustand befand. „Na, Dein Reiseführer war wohl nicht oft in Gebrauch?!“, stellte ich lakonisch fest und zeigte den beiden mein geschundenes Exemplar.
Nach einem Salatteller gab’s eine Paella und hernach ein Eis. Zum Hinunterspülen wurde frisch gepresster Orangensaft getrunken. Hernach verabschiedete ich die zwei mit dem Spruch: „Grüßt mir Santiago und sagt ihm, er möge die Streckenposten noch nicht einziehen. Es kommt noch einer.“
Da erst um 15.00 Uhr die von mir vor Ort gewählte Herberge öffnete, konnte ich auch den Nachmittag geruhsam angehen. Während unserer Unterhaltung war mir bewusst geworden, dass ich meinen zeitlosen Wanderstil aller Voraussicht nach noch für etwa eine Woche beibehalten werden könne. Danach dürfte auch für mich die Zeit einer Tagesresttourenplanung sowie deren täglichen Kontrollen anbrechen, um hierdurch einen Erfolg meiner Pilgerschaft bereits im Vorfeld soweit wie möglich gewährleisten zu können. Denn auch meine Zeit zum Pilgern war beschränkt.
Zurück in der Gegenwart wollte ich meine Schlafstatt im „Refugio Gaucelmo“, einer lt. meinem Reiseführer angepriesenen, auf Initiative der englischen Jakobs-Vereinigung restaurierten, von dieser unterhaltenen und bewirtschafteten Pilgerherberge mit Sanitäranlagen und einem wunderschönen Innenhof, beziehen. Auf meiner Suche dahin sagte mir ein Spanier, dass es ein „Refugio Gaucelmo“ nicht gebe jedoch u.a. eine „Albergue del Pilar“. Den Innenhof dieser fabelhaft baulich unterhaltenen Herberge betrat ich über ein Durchhaus. Was ich zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Der Innenhof war mit einer überdachten, bewirtschafteten Freibar, Freisitzen, Blumen und vielen Topfgrünpflanzen ganz den touristischen Ansprüchen unserer Zeit angepasst ausgestattet. Aus den Lautsprechern erschallte flotte Urlaubsmusik. Neben bunten Wimpeln hatte man sogar eine etwas größere Flagge Bayerns gut sichtbar aufgehängt. Da der Waschtrog für die Bargäste gut sichtbar sich im Innenhof befand und ich mich schämte, vor all den Gästen meine stinkige Wäsche zu waschen, schob ich dieses bis morgen Abend auf.
Zur angemessenen Würdigung des von mir ersehnten, spirituellen Ereignisses aber auch um für die Urlaubsclubstimmung angemessen gekleidet zu sein, holte ich meine besten Kleider hervor. Bei einem Gläsle Bier an der Freibar verfasste ich einen weiteren Tageszwischenbericht. Meine noch leichten Zweifel, ob meine heutige Tagesgestaltung auch tatsächlich meinem Wunsche entsprach, waren verflogen. Wie schnell ich doch fähig war, von der gestrigen, ärmlich urbäuerlichen Stimmung übergangslos ohne Reue in diese clubhaft Überschwängliche zu wechseln, ohne dabei das Verlangen verspürt gehabt zu haben, den Rest meiner Reise nur noch in diesem sehr angenehmen, luxuriösen Stile zurück legen zu wollen. Womöglich hatte ich es bereits zuhause zu sehr verinnerlicht, dass meine Pilgerschaft von Entbehrungen und Ärmlichkeit geprägt sein sollte und müsste.
Von Armut zeugte auch der nicht überreichlich große Innenraum der Kirche Rabanal del Camino. Die zum Teil unverputzten, natursteinernen, schmucklosen und felsenkellerartigen Kircheninnenwände waren von einem durchgehenden gleichfalls schmucklosen Rundbogengewölbe überspannt. Im Altarraum befand sich ein schlichtes Kreuz mit Corpus sowie zwei gegenseitenwandig angebrachte, kleine Chorgestühle. Die Innenbeleuchtung nebst Kabeln war außerwandig verlegt und erweckte den Eindruck eines Provisoriums. Auch die hölzernen Kirchenbänke waren äußerst spartanisch gehalten. Als einzige Heiligenfigur konnte ich lediglich eine kleine Darstellung Santiagos ausmachen, vor dem die Gläubigen Opferkerzen anzünden konnten. In der vollbesetzten Kirche entstand bei mir eine Spannung wie vor einer Kino- oder Theatervorstellung. War ich doch zuhause gewohnt, dass die Vesper der Mönche wie im Kloster Beuron oder Bad Wimpfen wuchtig abgehalten wurden.
Genauso spärlich wie die Kirchenausstattung war auch die Vesper selbst. Anstelle eines kraftvoll vorgetragenen Mönchsgesanges trat ein völlig dissonanter Gemeindegesang. Mein Vordermann schien sein völlig unharmonisches Mitsingen als für andere zumutbar anzusehen. Jedenfalls stimmte er immer in den gregorianischen Gesang der Gemeinde unbeirrbar und lautstark mit ein. Und dennoch berührte mich diese Vesper auf das Angenehmste. Diese Schlichtheit und Ärmlichkeit war weit entfernt von einer Erbärmlichkeit. Im Gegenteil, sie führte mir erst vor Augen, dass zur körperlichen Mattigkeit auch ein niederes seelisches Moment zu gehören hat, um mich auf meiner Pilgerschaft Gott in der ihm gebührenden Demut hingeben zu können.
Beim Verlassen der Kirche entdeckte ich ein Schild „Refugio Gaucelmo“. Ich war also einem Schlepper auf den Leim gegangen. Meine kleine Refugiovisite erweckte in mir allerdings kein Gefühl des Bedauerns, nicht hier abgestiegen zu sein. Möglicherweise wurde ich erst durch die erlebte Clubatmosphäre in der Albergue del Pilar für die wunderschöne Schlichtheit dieser Vesper des hiesigen Klosters empfänglich. Den Gefühlssprung hatte ich bei den nach einer längeren Pause sich anschließenden Kompleten vollzogen. Da nicht nur ich ein Gewohnheitsmensch zu sein scheine sondern auch mein vorgenannter Spezi, setzte sich jeder wieder auf seinen vorherigen Platz. Dieses Mal empfand ich seine Singerei allerdings nicht mehr so stark als störend. Die gregorianischen Gesänge mit dem anschließenden Pilgersegen bewirkten in mir eine innere Ruhe und einen inneren Frieden, wie ich sie auf meiner Reise schon lange nicht mehr empfunden hatte. Anscheinend erging es anderen ebenso. Beim Rückweg von der Kirche zur Albergue sangen sie immer noch die gregorianischen Weisen vor sich hin, was die himmlische Stimmung unter uns Pilgern noch eine Zeit lang anhalten ließ. Ich konnte seit langem wieder sogleich ein- und durchschlafen.
 



Donnerstag, den 10.06.:
 
Nach einem wunderbaren Schlaf machte ich mich ein wenig ungeduldig an den Aufstieg in die Leónesischen Berge. Ich fühlte mich physisch und psychisch wieder fitt. Meine anfängliche Schaffenskraft hatte wieder Besitz von mir ergriffen. Ich freute mich auf die bevorstehende Bergwelt und wurde nicht enttäuscht.
Im einst verlassenen, nun wieder in Erwartung des an den Pilgern bzw. Wandertouristen zu Verdienenden erneut zum Leben erwachten Bergdorf Foncebadön legte ich eine Zwischenrast ein. Selbst der Innenraum der kleinen Dorfkirche war einfach und zweckmäßig instand gesetzt. Der weitere Anstieg zur Passhöhe mit dem Eisenkreuz, einem fünf Meter hohen Eichenstamm mit einer eisernen Kreuzspitze auf einem Steinhaufen, war ruck, zuck getan. Beim Nähern fiel mir ein, dass ich entsprechend einer tausendjährigen, bereits vor der Romanisierung bestehenden Wandertradition gleichfalls einen Stein auf den Steinhaufen ablegen sollte. Auf dem Weg entdeckte ich ein kleines aber feines Steinchen, das ich am Fuß des Eisenkreuzes neben einem beschrifteten Grußstein hinlegte.
Welch einen Spaß machte es doch, bei Sonnenschein und einem leichten Wind durch die Berge zu wandern. Jedem Schritt folgte ein entschädigender Blick in die herrliche Landschaft. Der schmale Bergpfad führte vorbei an der provisorisch als Herberge von einem Deutschen, der hier hängen geblieben ist, geführten Berghütte im toten und doch schön gelegenen Bergdorf Manjarín. An einem bezaubernden Plätzle ließ ich mich kurz nieder, um das Bergpanorama in mich aufzusaugen. Ich konnte die Sehnsucht der Romanfigur Heidi nach ihren Schweizer Bergen noch niemals besser als heute verstehen. Im Bergdorf El Acebo auf der anderen Bergmassivseite verschnaufte ich wie andere Wanderer auch in einer rustikalen Bar bei vier Gläsle Bier. Hinsichtlich meines noch ca. 8,5 km entfernten, heutigen Etappenzieles stand ich genauso wenig unter Zeitdruck wie bei meinem Endziel, zumal nach einem Wegweiser in den Ortsruinen Manjaríns Santiago noch ca. 222 Wanderkilometer entfernt sein müsste.
Durch meinen häufigen Gebrauch hatte mein „Outdoor-Reiseführer“ schon seine vordere Umschlagseite eingebüßt und war dennoch kein fliegendes Blätterwerk geworden. Dieser Umstand war für mich die logische Konsequenz dessen, dass ich meine Wanderetappen nicht zuhause vorbereitet hatte sondern diese von Tag zu Tag andachte. Sie wurden von Unterkunftsmöglichkeit zu Unterkunftsmöglichkeit täglich vor Ort und nach Lust und Laune festgelegt, wobei der Reiseführer bei Wind und Regen darüber hinaus des Öfteren wegen uneindeutigen bzw. zweifelhaften oder fehlenden Wegmarkierungen mit gelben Pfeilen zu Rate gezogen werden musste. Anzumerken wäre noch, dass während meiner Wanderschaft die richtigen Wegmarkierungen oftmals von den falschen nur durch deren unverkennbar einheitlichen Gelbton zu unterscheiden waren.
Ich schwelgte beim kühlen Bier in einer ungewohnten Seligkeit. Ohne den Tag vor dem Abend loben zu wollen, war dieser Tag gleichgültig, ob ich mein Etappenziel noch heute erreichen sollte, für mich wunderschön. Ob er mir in Erinnerung bleiben wird, wird die Zukunft zeigen, wenn ich mir erlauben kann, über meine Pilgerschaft zu reflektieren. Schon öfters hatte ich ambitionierten Pilgern auf deren Fragen hin abschlägig geantwortet, dass ich ungern über meinen seitherigen Reiseverlauf erzähle, da ich mich noch auf der Pilgerwanderschaft befinde und diese abschließend auch noch nicht kommentieren könne.
Schon zuhause und insbesondere während meiner Wanderschaft hatte ich mir immer gewünscht, wenigstens ein einziges Mal an einem Stierkampf wenn möglich aus Anlass eines Dorffestes live teilnehmen zu können. Wie ich erfahren hatte, würde hierzu der Dorfplatz gesperrt und irgendein drittklassiger Torero entsprechend verpflichtet werden. Langsam erhärtete sich der Verdacht, dass auch dieses ein unerfüllter Wunschtraum bleiben werde. Zumindest entdeckte ich auch heute diesbezüglich keinerlei Prospekte. Hierfür bin ich nach wie vor bereit, selbst einen größeren Umweg in Kauf zu nehmen. So blieb mir nur der Weitermarsch. Was sollte einen Jakobspilger denn auch anderes als die Bequemlichkeit hier an diesem Touristenorte halten?
Die hinter einander geschobenen Bergsilhouetten mit den gelb blühenden Büschen im Vordergrund und den am Firmament kranzartigen, fahlen, zwischen den Wolken heraus tretenden Strahlenbündel der Abendsonne war eine Wucht anzuschauen. Weshalb sollte ich an einem solchen Tage wie diesem durch die wunderschöne Berglandschaft in einem Gewaltmarsch hetzen und mir damit denselben Genuss morgen verwehren, hatte ich mich gefragt, zumal meine Pilgerschaft hierdurch nicht gefährdet wird. Entgegen meiner Absicht kehrte ich bereits in die Herberge der fünf Kilometer vor meinem für heute vorgesehenen Etappenziel liegenden Ortschaft Riego de Ambros ein und gönnte mir anschließend einen russischen Salat, ein Omelett mit Pommes frites und als Nachtisch Eis. Dazu bestellte ich eine 0,5 Literflasche Wein. Heute hatte ich ein Streckenpensum von ca. 21,5 km bewältigt. Bevor ich allerdings das Restaurant verließ, forderte mein Body nach noch mehr Flüssigkeit, wobei mir der Sinn nicht danach stand, meinen Durst mit dem nicht konsumierten restlichen Wein zu stillen, was zweifelsfrei nur zu einem Angeheitertsein geführt hätte. So ließ ich mir im Lokal noch schnell zwei Cokes kredenzen, obgleich es bereits an der Zeit war, zur Herberge zurück zu kehren, um nicht vor verschlossenen Türen stehen zu müssen. Diese Hektik hatte ich nun einmal für eine preisgünstige Unterkunft hinzunehmen. Zum Duschen reichte die Zeit allerdings noch.
 



Freitag, den 11.06.:
 
Als ich morgens in die Herbergsküche kam, war dort für vier Personen der Frühstückstisch gedeckt. Die Kaffeekanne in der Kaffeemaschine war viertel voll und auf dem Tisch lag ein halbes Laib Brot nebst Kleingebäck. Da sich in der Herberge nur noch zwei weitere, mir anfangs unbekannte Personen aufhielten und diese keine Anstalten machten, die Herberge wegen der fortgeschrittenen Tageszeit schnell verlassen zu wollen, fragte ich dezent, ob der gedeckte Tisch für uns bestimmt sei. Meine Frage wurde bejaht und ich belehrt, dass im Unterkunftspreis von € 4,50 auch dieses Frühstück mit inbegriffen sei. Im Kühlschrank befanden sich in der Seitenablage für jeden von uns kleine, abgepackte Portionen Butter und Xälz (Konfitüre), ein Einliter Milchpack und andere Lebensmittel. Selbst ein Toaster stand uns zur Verfügung. Wir drei frühstückten genüsslich und unterhielten uns prächtig. Katrin, die aus der französisch-sprachigen Schweiz stammte, und Christian, ein Münchener, schwärmten von Tomás, dem Deutschen, der die Notherberge in der Einsamkeit von Manjarín in der Tradition eines Templerordensritters aufopfernd führte und seinen Lebensunterhalt durch den Verkauf kleiner Handarbeiten z.B. kleiner, hölzerner Umhängekreuze bestritt. Ihre Frage, ob ich denn nicht auch bei diesem wundervollen Menschen auf ein Hallo vorbeigeschaut hätte, war mir ein wenig peinlich, zumal mir plötzlich der uralte Spruch durch den Kopf schoss: „Fluchen und Saufen wie ein Templer!“ Christian meinte, Tomás habe auf ihn nicht wie ein ausgeflippter Phantast sondern wie ein von Gott Berufener gewirkt, der in der Tradition des einstigen Templerordens den Pilgern seine Hilfe uneigennützig anbiete und dieses als seine Lebensbestimmung ansehe.
Zu denken gab mir Katrins Auffassung, wonach man den Jakobsweg mit einem offenen Herzen begehen müsse, um überhaupt die Tragweite der Jakobspilgerschaft, zu der auch die entlang des Weges lebenden Menschen mit ihrer Religiosität und Kultur gehören, begreifen und verstehen zu können. Jegliche diesbezügliche Vergeistigung bedinge letztendlich nur einen sinn- und inhaltslosen Durchmarsch des Jakobsweges. ,Die Worte vernehme ich wohl, allein mir fehlt der Glaube’, wollte ich hierzu anmerken, verkniff mir allerdings diese Äußerung. Für mich persönlich kann das Eine nicht ohne das Andere Bestand haben. Erst eine ausgewogene Mischung beider Elemente führt nach meinem Dafürhalten zu einer tiefen Verinnerlichung und möglicherweise auch zu einer Veränderung des Charakters. Weshalb sollte die Lebensweise von gesellschaftlichen Aussteigern erstrebenswerter als diejenige unserer heutigen Zeit sein?
Ohne hierüber weiter nachzudenken begab ich mich hinaus auf den Weg zu meinem heute anvisierten Etappenziel, der Hauptstadt der spanischen Region Bierzo namens Ponferrada. Ein schmaler Bergpfad führte lange Zeit entlang eines mit hohen Pappeln und anderen großen Bäumen, blühenden Hecken, Blumen und Gräsern bewachsenen Bergtals hinab zur Ortschaft Molinaseca. Die gegenüber gestern noch schönere Berglandschaft konnte ich photographisch leider nicht festhalten, da mir mein Film ausgegangen war.
In Molinaseca kaufte ich mir einen Neuen und hielt Mittagsrast. Brot, Käse, Äpfel und Orangen kaufte ich gleichfalls vor Ort. Die Mittagssonne war derart bollestechend (äußerst stechend) gewesen, dass ich es nicht wagte, meinen Weg um die Mittagszeit fortzusetzen. So dehnte ich eben meine Rast weiter aus. Zum ersten Male verspürte ich eine leichte Sehnsucht, Santiago de Compostela endlich zu erreichen. Ponferrada liegt nur noch ca. 200 km vom Orte meiner Sehnsucht entfernt, so dass die täglich geringer werdende Entfernung langsam immer überschaubarer werden dürfte. Die Entfernung nach Santiago de Compostela war für mich seither immer ein räumlich unfassbarer und damit abstrakter Begriff. Wer beurteilt derartige Distanzen schon nach seiner Gehzeit? Unser Maßstab für große Entfernungen wird bestimmt durch das Auto, den Bus bzw. Zug oder durch das Flugzeug. Nur hierdurch können wir die Weite großer Strecken empfinden und abschätzen. Unsere persönliche Gehleistung ist hierbei immer ohne Bedeutung.
Bedeutungslos waren für mich auch die verwunderten Blicke der bereits in der örtlichen Herberge Eingekehrten, als ich mit einem kräftigen „Hallo“ an ihnen vorüber schritt. „Sollen wir Ihren Rucksack mitnehmen“, fragte mich einer der wieder öfters anzutreffenden Billigrucksacktouristen, der gerade mit einer Frau aus der Herberge herausgekommen und in ein Auto mit Sigmaringer Kennzeichen einzusteigen im Begriff war. „Nein, nein, Danke!“ antwortete ich und fügte hinzu: „Selbst ist der Mann!“
Von segelnden Störchen am strahlend blauen Himmel begleitet und unter dem Geklapper Nistender führte mein Weg durch die wunderbar hügelig-bergige Natur. In Ponferrada suchte ich sogleich die örtliche Herberge auf. Obgleich mein heutiges Tagespensum lediglich 13 km betrug, traf ich dennoch erst um ca. 20.00 Uhr in der Herberge ein. Kaum hatte ich den Hofbereich betreten, kamen sogleich vorbesagter Herr mit Dame freudestrahlend auf mich zu, begrüßten mich und managten alles Übrige. Wie sich herausstellte, sind die beiden Freiwillige bei der Herbergsverwaltung, sogenannte Hostalero bzw. Hostalera. Über den Deutschen Jakobsverein hätten sie sich ehrenamtlich hierzu bei der örtlichen Kirchengemeinde, der diese Herberge untersteht, für drei Wochen verpflichtet. Wie schnell doch auch ich mit Negativbewertungen bei der Hand bin? Auf den Gedanken, dass die beiden nur ihre Freizeit zwischen ihren ehrenamtlichen Tätigkeiten am Morgen und Abend verbringen, konnte und wäre ich nie gekommen.
Die nächste Überraschung erlebte ich in der der Herberge unweit gegenüber liegenden Bar, in der ich mir meinen Zigarettennachschub besorgte. Ein kleines Bierchen am Abend, erquickend und labend, dachte ich mir. Bevor ich mich umsah, stand anstelle des üblichen kleinen Gläsles Bier ein Halbliterhumpen voll des köstlichen Nasses vor mir. ,Gott sei Dank war’s kein Maßhumpen’, dachte ich bei mir, denn die Zeit war knapp bemessen, wollte ich noch vor Schließung der Herberge zurück sein. Für den morgigen Vormittag nahm ich mir vor, Ponferrada anzuschauen, und nachmittags weiter zu ziehen.
 



Samstag, den 12.06.:
 
Ein penetranter Bohnerwachsgeruch drang mir in die Nase, als ich die Basilika Nuestra Señora de la Encina betrat. Wie fast bei allen seither gesehenen Kirchen war auch diese Basilika in Ponferrada mit einem Holzboden ausgestattet. Durch das Kirchenschiff drangen Töne eines Harmoniums. Es war derart anrührend, dass ich kniend zu beten begann. Der Hauptaltar war wie schon so oft von einer zentral angeordneten Marienstatue bestimmt. Durch meine Andacht, den Anblick des Altars, die Höhe des Kirchenschiffes aber insbesondere die Harmoniumsmusik lief es mir vor Rührung eiskalt den Rücken hinunter. Ich fühlte mich als Erdengeschöpf in ein himmlisches Ganzes integriert. Willenlos hatte ich mich in diese sphärische Atmosphäre eingebracht. Als der Harmoniumsspieler seine Übungen beendete, bemerkte ich, dass sich einige ältere Frauen in der Basilika eingefunden hatten und Vorbereitungen für eine Messe getroffen wurden.

Nach dem Gottesdienst begab ich mich zur Burg von Ponferrada, die in der Blütezeit der Jakobspilgerschaft vom Templerorden beherrscht wurde. Wie ich zu lesen bekam, hatte dieser mittelalterliche, gegenüber weltlichen Herrschern politisch autonome Mönchsritterorden für Pilger zur Erleichterung deren Pilgerschaft auch eine Art bargeldlosen Zahlungsverkehr angeboten. So konnte europaweit in der einen Ordensniederlassung in beschränktem Umfang eingezahlt und in der anderen wieder abgehoben werden. Wen verwundert es bei dieser Organisations- und Finanzkraft, dass dieses bei den Großen der Welt Neid hervorrief und daher die Tempelordensgemeinschaft nicht auf Dauer Bestand haben konnte.
Beim Entlangschreiten der mächtigen und wuchtigen Burgmauern mit ihren Wehrtürmen verspürte ich ein Gefühl von Sicherheit sicherlich ähnlich demjenigen der mittelalterlichen Pilger. In den damaligen unsicheren Zeiten dürfte der Schutz dieser Burg den Pilgern zumindest zeitweise die Angst um Leib und Leben genommen haben. Wie schon damals musste auch ich den Schutz dieser Mauern aufgeben und mich wieder hinaus nach Santiago de Compostela begeben. Trotz meines späten Aufbruchs und der nächsten 16 km langen, nach meinem Reiseführer unterkunftslosen Strecke war ich über meine Unbekümmertheit verwundert. Auch konnte ich mich nicht mehr entsinnen, ob es während meiner Reise jemals vergleichbare Situationen gegeben hatte. Mir schien, als ob mein in den Tag Hineinleben mein ständig auf Vergleich getrimmtes Erinnerungsvermögen getrübt oder womöglich sogar völlig verdrängt hätte. Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen, schien nunmehr meine Devise geworden zu sein. War ich furchtlos geworden oder hatte ich nur ein anderes Gott- oder Selbstvertrauen entwickelt?
Jedenfalls saß ich hier, freute mich meines Lebens und sorgte mich nicht um das Künftige, zumal die augenblickliche Wetterlage keinen Anlass zur Sorge gab. Was heute noch kommen wird, war mir Einerlei. Die nicht zu verachtende Uferpromenade am Sil rechtfertigte dieses zweifelsfrei.
An einer Kirche am Rande von Ponferrada machte ich zum Abendessen halt. Da die Kirchenpforte offen stand, begab ich mich hinein und nahm erneut an einem Gottesdienst teil. Der zahlreiche Kirchenbesuch und der Umstand, dass die Kirchengemeinde ohne instrumentale Begleitung auswendig verhältnismäßig oft Lieder sang, überraschten mich, zumal ich noch in keiner einzigen Kirche oder bei Gottesdienstbesuchern Gesangbücher sah. Meistens wurde bei der Hostienausteilung Musik vom Band abgespielt. Nach dem Gottes
dienst sah ich auf einer Bank im Schatten der Kirchenpergola noch eine Weile den plaudernden, in einzelnen Gruppen zusammenstehenden Menschen zu und verzehrte dabei einen Apfel und eine Orange. Vielleicht aus Mitleid oder Höflichkeit führte einer der Versammelten auf Englisch mit mir ein kleines Gespräch. Diese Geste fand ich sehr nett.
Trotz meiner Schläfrigkeit, die mich während des Gottesdienstes überkam, musste ich mich aufraffen und weiterziehen. Unterwegs kaufte ich mir eine Schachtel Zigaretten und eine Dose Coca-Cola und ließ mich auf einem Bänkle im Schatten eines einstöckigen Gebäudes zur Zwischenrast nieder. Das aus dem Gebäude dringende litaneienhafte Gemurmel weckte meine Neugierde. Es war eine Marienandacht. Für heute jedoch war mein Bedarf an Spiritualität zur Genüge gedeckt. Ich wollte nur weiterziehen.
Die anschließende Wanderung war nichts anderes als eine Malocherei durch unschöne, dicht aufeinander folgende Vorstädte zum Teil auch entlang einer viel befahrenen, stinkigen Gemeindeverbindungsstraße. Von jetzt auf nachher wechselte das Landschaftsbild. Mit Überquerung der Autobahnbrücke präsentierte sich eine Weinberglandschaft par excellence, durchwoben mit großen, alten, schattigen Hainen im Tale. Das den Blick begrenzende, ferne Bergpanorama und die dahinter langsam untergehende Sonne taten ihr Übriges. Ich war entzückt. Nicht einmal mein ansonsten so hoch geschätztes, gleichfalls von Weinbergen geprägtes, württembergisches Unterland schien der Schönheit dieses Gaues gewachsen zu sein.
Welch eine Wonne wurde mir im Winzerort Cacabelos beschert, als ich abgespannt und tot müde endlich wieder einmal einen Schlüssel in ein Schlüsselloch zu einem Einzelzimmer mit Nasszelle stecken konnte. Der Umstand, dass ich wegen der fortgeschrittenen Nachtstunde dieses notgedrungener Maßen tun musste, war mir in diesem Augenblick völlig schnurz piep scheiß egal.
 



Sonntag, den 13.06.:
 
Gleich nach dem Aufwachen raste ich zur Rezeption hinunter und buchte eine weitere Nacht. Dass heute Fronleichnam in Spanien
gefeiert wurde, bekam ich erst beim gelegentlichen Fernsehschauen während meiner Klamottenwäscherei mit.
Bei meiner kleinen Stadtbesichtigung kam ich auch in der hiesigen Ortskirche am Frühnachmittag vorbei. Die Fronleichnammesse war noch nicht beendet, so dass ich den Rest des Gottesdienstes sowie die anschließende, um den Dorfplatz herum führende Fronleichnamprozession mitverfolgen konnte. Angeführt wurde die Prozession von einem Kreuzträger gefolgt von Blumen streuenden Kommunionkindern. Hernach schritt eine mehr laute als musikalisch stimmige Trommler- und Bläsergruppe dem Allerheiligsten voran, das an zwei Stangen auf den Schultern zweier in weißen Hemden und schwarzen Hosen gekleideten, langsam im Takt der Musik von rechts nach links weit ausladend im Gleichschritt schwankenden Männerreihen getragen wurde. Das Podest glich einem offenen Tabernakel und war mit Orchideen geschmückt. Als ein erwachsener Ministrant den Leib Christi, der nach römisch-katholischer Dogmatik in der Hostie gegenständlich und gegenwärtig ist, mit dem Weihrauchfass von tief unten nach hoch oben zur Monstranz hinauf beweihräucherte, musste ich bei mir denken, dass die Spanier Jesus Christus anscheinend gleich einem hoch erhabenen möglicherweise gnädigen König, dem man jedoch untertänig zu sein hat, und nicht gleich einem Mitmenschen, der allzeit Anteil an unserem irdischen Dasein nimmt, würdigen. Dieses schien mir zum ersten Male bei unseren heimischen Fronleichnamprozessionen dadurch symbolisiert, dass ein Priester die die Hostie enthaltende Monstranz in seinen Händen hält, wobei der Baldachin darüber lediglich die Stellung Jesus Christus auf Erden hervorheben dürfte. Irgendwie konnte ich mich einer gewissen, innerlichen Häme darüber nicht entziehen, dass sich die Menschen hier alles verdammt einfach zu machen scheinen, indem sie sich wahrscheinlich sagen, Gott und damit auch Jesus Christus möge im Himmel herrschen, hier auf Erden jedoch bestimmen wir und dieses sei wohlgetan.
Nach der Fronleichnamprozession aß ich etwas in einem nah am Dorfplatz gelegenen Restaurant und begab mich danach zum Flussufer, um das laut meinem Reiseführer vorhandene Strandbad zu erkunden. Hierbei traf ich auf ein sehr junges und sympathisches Wanderpärchen, das sich über das Brückengeländer lehnte und hinab zur menschenleeren Standwiese am Ufer des angestauten Rio Cúa blickte. Beim Buben hatte ich sogleich das Gefühl, dass er gerne baden würde, sich dieses aus welchen Gründen auch immer jedoch nicht getraute. Daher sprach ich ihn auf Englisch an und wies ihn darauf hin, dass dieses das letzte Flussstrandbad laut meinem Reiseführer sei, ich selbst jedenfalls die Bademöglichkeit wahrnehmen werde und nicht wisse, ob ein Nacktbaden polizeilich erlaubt sei bzw. von der hiesigen Polizei geahndet werde, falls man keine Badesachen dabei habe. Seine Begleiterin schien ihn in einer mir unbekannten Sprache zum Baden zu ermuntern. Gerne hätte ich mit den beiden notfalls auch nackt im Flusse geplanscht und herum gealbert. Meiner Badehose hätte ich mich hierzu entledigt, falls dieses gewünscht worden wäre. Wäre ein bloßes Nacktbaden ohne anschließendes Nacktsonnen in den Augen der Einheimischen tatsächlich anstößig bzw. unsittlich gewesen? Ich glaube nicht! Ob die beiden im Fluss gebadet haben, werde ich niemals erfahren. Seine Unentschlossenheit hatte mich jedenfalls veranlasst, zurück zur Ortschaft zu gehen, um dort meinen Tageszwischenbericht an einem schattigen Plätzle zu verfassen.
Nach der Siesta, die üblicherweise von 14.00 Uhr bis 16.00 Uhr andauert, wagte ich mich in die arschkalten Fluten des Flusses zu stürzen. Trotz der lediglich ca. 70 cm Wassertiefe und dem äußerst unebenen steinigen Flussbett konnte ich mich wie die anderen köstlich amüsieren. Dem stand auch nicht entgegen, dass ein freies und unbehindertes Schwimmen unmöglich gewesen war und ich von den Mitbadenden niemanden kannte. Ich war schon so anspruchslos geworden, dass für mich einzig wichtig war, in Gemeinschaft mit den anderen, die ebenfalls die nachmittägliche Sonne der mittäglichen vorgezogen hatten, sich am erfrischenden Nass des klaren Flusses zu erfreuen.
Nach dem Duschen zog ich meine hübschesten Kleider an und begab mich zum Abendessen. Auf meinem Weg dorthin zeigte eine elektronische Standanzeige 20.50 Uhr und von mir überraschend als angenehm empfundene 34°C an. Ich hatte mich ausgezeichnet akklimatisiert. Eine kleine Taverne offerierte Hamburger. Meiner Weinbestellung wurde in einem halben Liter Bierhumpen entsprochen, der mir unsanft auf den Tisch geknallt wurde. Welch ein Stilbruch? Und das in einer Weinbaugemeinde!
 



Montag, den 14.06.
 
Erstmals während meiner Pilgerschaft hatte ich heute früh einen schweren Kopf. Die gestern über den Tag hinweg genossenen 1,25 l Wein waren eindeutig zu viel gewesen, auch wenn ich dieses gestern nicht gespürt hatte. Hinsichtlich der Ruhe und Entspannung am gestrigen Tage bereute ich nichts. Den Alkohol und die vielen Zigaretten werde ich heute schon herausschwitzen, war meine Einstellung gewesen. So bequem auch ein Hostalaufenthalt sein mag, so vermag man dennoch nicht, am nächsten Morgen bei Zeiten aufzubrechen. Es fehlte einfach der Weckdienst durch die frühmorgendliche Unruhe in den Sammelschlafquartieren der Pilgerherbergen und der sanfte Druck zur zeitigen Herbergsräumung. Trotz meinem schlechten Gewissen, aus Zeitmangel auch heute keine angemessene Wegstrecke zurücklegen zu können, setzte ich mich erst einmal zum Frühstücken in eine Bar. Am Mittag konnte ich mich endlich aufraffen, die Mühen des Weges wieder auf mich zu nehmen. Einerseits wollte ich weiter faulenzen, andererseits aber auch baldmöglichst in Santiago de Compostela zu Fuß ankommen. Welch eine Tragik? Nun ja, der Weg wird mir sicherlich noch weitere hübsche Orte bescheren, die zum Verweilen einladen könnten, so dass ich mir mit einem Weiterzug nichts vergebe.
Der Weg war von Anfang an bezaubernd. An der romanischen, unscheinbaren Jakobskirche vorbei, in der diejenigen Pilger ausnahmsweise einen Jubiläumssündenablass gleich demjenigen in Santiago de Compostela bekommen konnten, die von schwerer tödlicher Krankheit gezeichnet hier ihre Reise nach Santiago de Compostela abbrechen mussten, führte der Weg hinab in die Ortschaft Villafranca del Bierzo. Trutzig erhob sich die Burg der Ortschaft vor meinen Augen und bezeugte mir die einstige Bedeutung Villafrancas. Nach Verzehr einer Salatplatte, einem Eis am Stiel und vier Coca-Colas setzte ich meinen Weg spätnachmittags fort. Weder sollte mein erbärmlicher Tagesschnitt von 10 km in der letzter Woche unterboten noch meine Bummelei seit Astorga fortgesetzt werden. Ich musste hinsichtlich meiner Wanderei wieder Tritt fassen, wollte ich ein Misslingen meiner Pilgerschaft auch weiterhin soweit möglich ausschließen können. Wie schnell verflogen doch die Tage und damit auch mein Urlaub!
Die Kirche San Nicolas mit seinem ursprünglichen Jesuitenkollegium, von dem Wandgemälde im gastronomisch genutzten Innenhof zeugen sollen, lag auf dem Weg. Durch das gewundene Bergtal des Baches Valcarce führte der Weg unmittelbar entlang einer wenig befahrenen Landstraße, der überwiegend durch eine ca. 70 cm hohe Betonbarriere vom Straßenkörper getrennt war. Wie auf Stelzen schwebte die Autobahn einige Kilometer lang seitwärts an den Berghängen bzw. über dem Tale. Die Nähe der Landstraße sowie der Autobahn hatte ich nicht als störend empfunden. Meine Konzentration galt einzig dem Weg sowie dem rauschenden Bache und seiner Ufervegetation. In der Ortschaft Pereje speiste ich zum Abend Spagetti mit Käse und dazu erneut vier Cokes, bevor ich mich nach 13,5 Tageskilometern in die hiesige Herberge begab.
 



Dienstag, den 15.06.:
 
Ich konnte die halbe Nacht nicht schlafen, weil mich permanent der Gedanke beschäftigte, ob ich das „Recht der ersten Nacht“ in der Herberge der ca. 18 km entfernten Ortschaft La Faba wahrnehmen sollte. Zu diesem Rechte führte mein Reiseführer Folgendes aus: 
 
„Sonderregelung:
Gemäß der an die Zuwendung des Degerlocher Hauptstifters Dr. Gerhard Raff geknüpften Auflage des „jus primae noctis“ entfallt diese Gebühr (Übernachtungspreis) für alle schwäbischen Pilger, die über die Gabe verfügen, eine Strophe aus dem Gedicht eines schwäbischen Dichters (Uhland, Mörike, Schiller o.a.) zu rezitieren bzw. entsprechend aus dem Lied eines schwäbischen Komponisten (Silcher o.a.) vorzusingen (Zitat aus der Hausordnung).“
 
Als ich dieses das erste Mal in Molinaseca kurz vor Ponferrada las, musste ich derart herzhaft heraus lachen, dass mich sogleich zwei am Nachbartisch sitzende, aus Mitteldeutschland stammende Radfahrerinnen erstaunt fragten, weshalb ich denn so lachen müsse. Auf meine Antwort hin fragte eine der beiden wie aus der Pistole geschossen naseweis grinsend: „Ja und? Können Sie Eines?“
„Eine Liedstrophe könnte ich schon hinbekommen“, war in scherzhaftem Tone meine Rückantwort.
Nunmehr wurde es ernst! Das Einfachste wäre gewesen, einfach in die nächste Herberge weiter zu gehen und mich mir gegenüber damit zu entschuldigen, dass ich die Tageszeit zum Vorankommen nach Santiago de Compostela nutzen müsse. Dieses würde jedoch eine Art verdeckte „Feigheit vor dem Feinde“ bedeuten. Von Kindern erwartet jeder Erwachsene eine entsprechende Bereitschaft hierzu. Sobald man aber selbst mit dieser Erwartungshaltung konfrontiert ist, rutscht einem das Herz in die Hosentasche. Je eine Strophe aus den Liedern „Uff äm Wasä grasä’d Hasä“ (schwäbische Volksweise), „Preisend mit viel schönen Reden“ (Text von Justinus Kerner allerdings zu einer französischen Weise) und „Der Mond ist aufgegangen“ (Text möglicherweise von Eduard Mörike) fiel mir zwischenzeitlich hierzu ein. Insofern konnte ich mich gegenüber mir selbst auch nicht mit Unkenntnis rechtfertigen. Bei der Vorstellung jedoch, dass die übrigen Herbergler wie die Spatzen auf der Stange im Kreise in Erwartung des Kommenden da sitzen und man selbst sich möglicherweise in deren Mitte zum Vortrag begeben sollte, wurde mir äußerst mulmig um die Magengegend. Dieses war umso mehr der Fall, als dass eine deutschsprachige Herbergsmitbewohnerin in Pereje hierzu heute früh meinte: „Was? Du willst Dich vor all’ die Leute hinstellen und etwas Vorsingen? Typisch Schwäbisch!“
Der Weg führte auch heute entlang den grünen Auen des Bergbaches Valcarce. Vom Wege aus entdeckte ich einen hübschen Restaurantfreisitz im Sprengel Herrerias, so dass ich mich entschloss, hier die Mittagsstunden bei einem guten Essen und dem Hauswein zu verbringen. Selbst jetzt noch bereitete mir der Gedanke an meine bevorstehende Prüfung große Pein. Ein Recht bedingt nun einmal auch den Mut, dieses anzuwenden. Da meine Pilgerreise von vornherein in gewisser Weise eine Mutprobe gewesen war, sollte sie nicht kurz vor deren Abschluss an meiner Feigheit scheitern.
Aus meiner Gedankenwelt riss mich Alice, eine soeben kennen gelernte Blondine aus Schweden. Wir philosophierten über Gott und die Welt und über den Jakobsweg bis es an der Zeit war, die restlichen 2,5 km lange und ca. 300 Höhenmeter ansteigende Wegstrecke nach La Faba anzugehen. Zuvor jedoch verführte mich Alice zu einer Generalprobe meines Mutes, ihr die inoffizielle Schwabenhymne „Uff äm Wasä grasä’d Hasä“ vorzusingen. „Und ewig lockt das Weibliche“ oder so ähnlich hat schon Goethe in seinem Faust festgestellt.
Während des Hinweges beschäftigte mich die Art und Weise, wie ich meinen Liedvortrag am Besten anbieten könnte. Einfach zu fragen, ob ich mit einem schwäbischen Lied bezahlen dürfte, hielt ich für das aller Klügste. Vor der Herberge in La Faba nahm ich meinen gesamten Mut zusammen und begab mich in die Höhle des Löwen. Als ich vor dem Tische der Herbergsmutter saß, die soeben die Formalitäten meiner Einquartierung erledigte, entdeckte ich eine auf dem Tisch geklebte Herbergsinformation, in der u.a. zu lesen war: „Nach seiner Verfügung dürfen Pilgerinnen und Pilger aus Baden-Württemberg kostenlos übernachten, wenn sie sich durch das Aufsagen eines Gedichtes von Schiller, Hölderlin, Mörike, Uhland e.t.c. oder das Absingen sämtlicher Strophen eines Silcher-Liedes ausgewiesen haben.“. Meine vorsorgliche Nachfrage, ob denn nicht auch eine einzige Liedstrophe ausreiche, um in den Genuss des ,jus primae noctis’ zu gelangen, wurde unmissverständlich verneint. Da ich als guter Schwabe jeweils nur die erste Strophe der mir bekannten Lieder gekonnt hätte, wurde mir die Peinlichkeit eines Liedvortrages erspart. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich meinen Obulus von € 4,00 für die Übernachtung reinen Herzens entrichten durfte. Ich bezahlte gerne!
 



Mittwoch, den 16.06.:
 
Mit jedem Morgen fiel es mir schwerer, mich vom Frühstückstische los zu reißen und auf den Weg zu machen. Sobald ich mich allerdings auf dem Weg befand, war mein morgendlicher Hang zum Müßiggang wie weggeblasen. Wieder und wieder konnte ich mich an Gottes Natur und auch daran erfreuen, mich meinem Pilgerziel zu nähern bzw. genähert zu haben. So war es auch heute, zumal nach einer Entfernungsangabe in der Herberge von La Faba mir nur noch 155 km bis Compostela bei einer Resturlaubszeit von ca. drei Wochen zuzüglich einer Erholungswoche bevorstanden. Ich stand also nach wie vor nicht unter Zeitdruck, was meiner Behäbigkeit nicht gerade abträglich war.
Entgegen meinen Erwartungen erweckte das Passieren der Grenze nach dem von mir lang ersehnten Galicien kurz vor der Ortschaft O Cebreiro keine Euphorie in mir. Vielmehr überschritt ich sie teilnahmslos. Für mich war der Grenzstein ein Stein wie jeder andere. Auch das Bewusstsein, dass ich nunmehr Kastilien-León verlassen hatte und mich in der Region Santiago de Compostelas befand, änderte hieran nichts. Bewegender war für mich zuvor der Umstand, dass mich eine des Weges heraufziehende Kuhherde mit ihrem berittenen Hirten auf Neudeutsch auch Cowboy genannt nicht vorbei ließ, so dass ich diesen quasi als zweibeiniges Rindvieh nur hinterher trotten konnte.
Zwischen immensen, mit Heide bewachsenen Berghängen führte der Weg steil hinauf auf den Gipfel des Cebreiro und dessen galicischen Ortschaft O Cebreiro. Erstmals betrat ich eine bereits bei den Kelten gebräuchliche, strohgedeckte Rundhütte, die sogenannte Palloza. Der Rundbau war innseitig mit steinernem Mauerwerk drei geteilt, so dass eine gesonderte Raumnutzung möglich gewesen war bzw. ist.
Und wieder einmal fand ich in der Gipfelkirche O Cebreiros Reliquien einer auf dem Jakobsweg unzählig christlichen Wunderlegenden vor, dieses Mal dergestalt, dass auf einer Patene (Messteller) und in einem Messkelch im 14. Jahrhundert das Blut und Fleisch Christi nach sichtbarer Materienwandlung des Messweines und der Hostie aufgefangen worden sein soll. Darüber, ob das Fleisch bereits Anzeichen einer Verwesung erkennen ließ, ist freilich nichts überliefert. Zumindest das Blut dürfte noch nicht geronnen sein, derweil man es ansonsten nicht auffangen hätte können.
Anscheinend fragen wir Deutschen immer zuerst nach dem Wahrheitsgehalt einer christlichen Legende nebst deren Reliquie; Briten und Amerikaner nach deren Verkaufswert?! Südeuropäer hingegen glauben dieses einfach und verneigen sich vor dem dahinter vermuteten Glaubensgeheimnis.
In diesem schlichten Gotteshaus mit der leisen Sakralmusik im Hintergrund rückte der Sinn und Zweck meiner Wanderschaft, nämlich diese als Pilgerschaft anzusehen und als solche zu betreiben, wieder in den Vordergrund. Die Erwartung des nahenden Zieles schien dieses ein wenig verdrängt zu haben. Auch meine Gebete
waren diesem nicht gerade abträglich, derweil sie schon immer weniger ein Flehen um Etwas als vielmehr ein Danken für Etwas sind. Soweit ich mich entsinnen kann, hatte ich nie eine übersteigerte Erwartungshaltung aufs erhört Werden. „Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden“ beten wir im „Vater Unser“, was für mich überspitzt formuliert heißt: Hilf Dir selbst, sonst hilft Dir keiner!
Durchs Beten versuche ich mein Erlebtes und Erfahrenes ähnlich wie beim Tagebuchbericht geistig zu reflektieren mit der Folge, dass ich mit mir selbst Zwiesprache halte, wobei ich dieses nicht als ständigen Gewissensabgleich verstehen möchte. Vielmehr sehe ich es als ein in Gottes Hand Hineinlegen und als ein in seinem Raume stehen Lassen an. Den lieben langen Tag sind wir den als Bitten deklarierten Forderungen seien es eigene oder von anderen ausgesetzt. Da bedarf es derer nicht auch noch im Gebet, selbst wenn es sich um Fürbitten handeln sollte, wie ich meine.
Viel zu oft sind wir geneigt, Gott zu unserem Handlanger, zu unserem Verbündeten zu machen, um hernach enttäuscht feststellen zu müssen, dass dem nicht so ist, dass wieder einmal unsere eigene, persönliche Wunschvorstellung von Gott zerplatzt ist. Und dennoch eröffnet die Beterei einem die Möglichkeit, sich innerlich zu fassen, seiner Zerstreutheit und Zerrissenheit Einhalt zu gebieten und so zur inneren Ruhe zu gelangen, was ehrlich gesagt häufig misslingt.
Mein langer Aufenthalt im Kircheninnern war sehr erbaulich. Höhen-Orte vermitteln einem doch immer wieder das Gefühl von Freiheit und Ungebundenheit.
Der Essensduft, der mir bei Ortschaftsdurchquerung in die Nase stieg und mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, sorgte sogleich für eine großzügige Auslegung des Erfordernisses einer bescheidenen Lebensführung eines Pilgermanns. Verschieben wir dieses doch einfach auf morgen, dachte ich mir und ließ mir das Pilgermenü nebst dem Hausrotwein in einem Gasthaus munden. Um das Geld und damit die Kostspieligkeit meiner Pilgerschaft hatte ich mich von Anfang an einen Dreck geschert. Ich hob Geld vom Automaten ab, wenn ich brauchte. Wie hoch sich meine Unkosten zwischenzeitlich belaufen, vermochte ich nicht einmal zu beurteilen, geschweige denn betragsmäßig abzuschätzen. Ich glaube, wenn ich wieder zuhause sein werde, werde ich verarmt sein und wirklich am Bettelstab gehen müssen.
Unbeeindruckt von diesem Gedanken marschierte ich aufs gerade Wohl weiter. So schön wie der Weg herauf gewesen war, so schön war er auch wieder hinab. Gleich im Anschluss ging es erneut steil bergauf über den höchsten Pass des Jakobsweges in Galicien, den Alto do Poio, hinweg. Als ich hechelnd und dampfend vor Schweiß auf einem schmalen und äußerst steilen Bergpfad gerade die Passhöhe erklomm, rief mir ein Herr an einem Tisch der Passbar bei einem Bier sitzend irgendetwas auf Spanisch zu, worauf ich ihm sogleich impulsiv und freudestrahlend antwortete: „Auch das wäre geschafft!“
Selbstverständlich nutzte ich die Gelegenheit, mich gleichfalls an einem der vor der Bar aufgestellten Tische hinzusetzen und einige aus dem Getränkeautomaten herausgelassene Coca Colas abzupumpen. Zu mir gesellte sich eine Hochdeutsch sprechende Dame mittleren Alters, die mir erzählte, dass sie sich einer Dreiergruppe angeschlossen habe und sie drei, um Kilometer zu machen, einmal eine Nacht durchgewandert seien. Eine angemessene Wegstrecke hätten sie allerdings nicht zurücklegen können. Am nächsten Morgen hätten sie sich ungefragt todmüde und angezogen ins Bett einer Albergue zum Schlafen gelegt, kurz nachdem diese zum Auslass geöffnet wurde. Erbarmungslos seien sie geweckt und noch halb trunken vor Schlaf vor die Türe gesetzt worden, als die Albergue ihre Pforten schloss.
Wie üblich schwäbelte ich putz munter mit der Dame, was sie natürlich sogleich zur Frage veranlasste, woher ich denn stamme. Nachdem ich sie hierüber aufgeklärt hatte, meinte sie nur salopp: „Ach deshalb!“
Schon des Öfteren wurde ich für einen Österreicher oder Schweizer gehalten. Ist es wirklich nur mein Schwäbeln oder gar mein Habitus?
Auf derartige Fragen hatte ich mir zwischenzeitlich die Antwort angewöhnt: Aus dem süddeutschen Sprachraum. Von einem Norddeutschen wurde ich diesbezüglich einmal angeraunt, weshalb ich nicht Deutscher sage. Was mich wiederum veranlasste, einen längeren Monolog über meine Auffassung des Deutschtums zu halten.
Unter anderem wies ich darauf hin, dass für mich Deutschland ein geographischer Begriff ist und Deutsch etymologisch die Sprache des Volkes bedeutet, womit die Sprache der Schwaben dem Hochdeutsch zweifelsohne ebenbürtig sein muss, auch wenn durch die Metabiose Ost- und West-Deutschlands die Anzahl der von Hause aus Hochdeutsch Sprechenden erdrückend geworden ist.
Der Süden liebt nun einmal die Pluralität auch im Geiste und der Sprache; der Norden die Uniformität mit dem immerwährenden Unterton: Alles hört auf mein Kommando! Dieses meines Erachtens gravierendste Unterscheidungsmerkmal des Nordens vom Süden ist auch nicht wegschwätzbar! Gesprochenes Schwäbisch ist gegenüber Hochdeutsch äußerst schwach; Geschriebenes aus eigenen Reihen beweist jedoch, wir sind vom ersten Fach!
Das Ende des Liedes war die Abschlussfrage des Norddeutschen: „Bist Du Germanist?“ Worauf ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte: „Ein schwäbelnder Germanist! Mal was Neues!“
Warum eigentlich nicht? Schiller ist doch das beste Beispiel hierfür! Schon Goethe beschwerte sich ständig über dessen gesprochenes und für ihn unverständliches Schwäbisch. Und dennoch steht Schiller vor Selbstbewusstsein strotzend erstaunlicher Weise neben Goethe auf dem deutschen Dichterfürstenthron zumindest in Weimar.
Da ich noch nicht geneigt war, mich für heute zur Ruhe zu setzen, verabschiedete ich mich kurz und zog weiter. Die weit auseinander gezogenen, grünen Berghänge, die natursteinernen Bergbauernhöfe und kleinen Bergdörfer mit ihren Kapellen, die mit Kuhfladen bedeckten Dorfstraßen, der allgegenwärtige Stallgeruch in den Dörfern, die auf den Almen grasenden Kühe, die im Schatten der Häuser am Straßenrand dösenden Hunde, der Wind und der blaue Himmel luden förmlich zum Weiterwandern ein. Es machte mir richtig Spaß, mich bei diesem Ambiente in der frischen Luft bewegen zu können, zumal ich mich wie so oft hinsichtlich der fortgeschrittenen Tageszeit alleine auf dem Wege befand und die Stille der Berge meine romantische Stimmung noch verstärkte. Einzig Vogelgezwitscher, Gebimmel von Kuhglocken und ab und zu ein Hundegebell waren zu vernehmen. Wen verwundert es, dass ich auf meinem Wege die meiste Zeit vor mich hin sang oder hin pfiff, wobei sich mein Schritttempo demjenigen der Melodie anpasste. Selbst Kirchenchoräle wurden in Marschrhythmen geträllert. Die gefühlsmäßige Überladung meiner Pilgerschaft hatte ich abgestreift. Vielleicht neigen wir Deutsche gerne dazu, Begriffe zu sentimentalisieren. Ich fühlte mich glücklich und war dennoch ein Pilger. Maßgebend für meine Jakobspilgerschaft wurde für mich mein Bestreben, innerlich ausgeglichen und zufrieden am Grabe des Heiligen Jakobus zu Fuße und mit meinem Gepäck anzukommen. Seither hatte ich bewusst oder unbewusst immer dazu geneigt, den religiösen Aspekt meiner Pilgerschaft als eine selbst gewollte Bürde zu betrachten. Hat Gott den Menschen nicht dazu erschaffen, sich vorrangig an seiner Schöpfung zu erfreuen und zu labsalen? Sicherlich bilden Freud und Leid ein untrennbares Ganzes. Denn ohne das eine könnte man das andere nicht verstehen bzw. begreifen. Meine Pilgerschaft sollte durch die Aufrichtigkeit Gott gegenüber gerechtfertigt sein und auch bleiben. Viel zu hoch hatte ich seither den vermeintlichen Maßstab anderer für meine Pilgerschaft selbst gesetzt. Zu den Mühen des ständigen Wanderns gehören auch die Annehmlichkeiten des Lebens, ohne sich selbst als aus der Pilgerschaft ausgeschlossen betrachten zu müssen. Nach Passieren eines Entfernungssteines, der noch 137 km bis Santiago de Compostela anzeigte, kehrte ich in einem Hostal in der Ortschaft Viduedo ein.
„Prost!“ rief mir ein Deutscher von seinem Hostalzimmerfenster aus zu, als ich gerade zum ersten Schluck aus meinem Bierglas ansetzte. Vor Zimmerbezug hatte ich meine beiden Rucksäcke auf eine Bank an der Barwand hinter mir hin geknallt und mir es auf der Terrasse der Hostalbar gemütlich gemacht, um den Abend noch in vollen Zügen zu genießen. Der deutsche Herr gesellte sich zu mir und erzählte ein wenig von seinem Rentnerdasein. Seit fünf Jahren befände er sich im Ruhestand und sei seither permanent auf der Wanderschaft gewesen. Sein Kontakt nach Deutschland wäre abgebrochen. Den letzten Winter hätte er hier in dieser Gegend überwiegend in den Herbergen verbracht. Sich selbst bezeichnete er als „Luxusvagabund“. Obgleich ich ihn ausdrücklich zu einem Glas Bier eingeladen hatte, musste ich nach einer Äußerung der Wirtin zur Kenntnis nehmen, dass er ohne mein Wissen und ohne, dass ich ihm hierfür danken hätte können, die Rechnung unserer Getränke insgesamt beglichen hatte und ohne sich zu verabschieden gegangen war. Mir blieb als Dank nur die Erinnerung an diesen netten Abend mit ihm.
 



Donnerstag, den 17.06.:
 
Da ich mich nicht ohne Worte des Dankes an den gleichfalls im Hostal logierenden „Luxusvagabunden“ davon schleichen wollte, verfasste ich beim Frühstück in der Hostalbar kurz folgende paar Zeilen und übergab sie der Wirtin mit der Bitte, diese dem gestrigen Spender auszuhändigen:
 
„Viduedo, den 17.04.2004
An den
Unbekannten mit dem
Großen Herzen
Ohne mich für den gestrigen, netten Abend bedankt zu haben, will ich Viduedo nicht verlassen. Daher bleibt mir einzig diese Art und Weise, dieses zu tun. Herzlichen Dank für alles! Ich war schon ein wenig erstaunt, als mir die Hostalwirtin eröffnete, dass Du unsere gestrige Getränkerechnung übernommen hast, obgleich doch ich Dich zu einem Bier einlud. Auch hierfür bleibt mir als Dank nur die Erinnerung an den gemeinsam so schön verbrachten Abend. Ich wünsche Dir alles Gute und Gottes Segen auf Deinem weiteren Lebensweg!
Uli. “
 
Gerade als ich aufbrechen wollte, kam der Herr „Luxusvagabund“ daher, so dass ich mich mit einem Getränk revanchieren konnte. Mein von der Wirtin ihm in meiner Gegenwart zugestecktes Dankschreiben legte er mit den Worten bei Seite, er werde dieses später lesen.
Der Weg schlängelte sich langsam hinab nach Triacastela. Der Blick hinunter in die Täler war ergötzend. Kurz vor Triacastela stieß ich auf einen schattigen, öffentlichen Rastplatz. Die aus Schiefergestein bestehenden Tisch- und Sitzbankplatten standen auf Baumstümpfen. Vorbei trieb ein Viehhirte seine hintereinander gemächlich daher ziehenden Kühe. Von einem gleichfalls hier rastenden Pärchen bekam ich eine Scheibe Honigmelone angeboten, die ich dankend entgegen nahm, mit meinem Taschenmesser schälte und in Happen zerkleinerte. Hernach aß ich noch den seit Tagen mit mir herum geschleiften Apfel und die Orange. Wie schön ist doch die Pilgerei, wenn man sie locker und nicht verbissen angeht.
In Triacastela wollte ich seit langem wieder einmal Lebensmittel einkaufen. Der Laden hatte wahrscheinlich wegen der Mittagsruhe jedoch geschlossen. So stärkte ich mich mit flüssigem Lebensmittel, mit Bier. Meine Barschaft bedurfte langsam wieder eines Nachschubs und ich erhielt beim örtlichen Geldautomaten nichts. Schon öfters hatte ich feststellen müssen, dass ich mit meiner VR-BankCard nur bei „Telebank“-Automaten problemlos abheben konnte. Als ich in meinen Reiseführer nachschaute, um festzustellen, wie weit die nächste Herberge entfernt lag, erschrak ich kurz. Auf einer Strecke von 14 km gab es keinerlei Unterkunftsmöglichkeiten also auch keine Hostals. Ich musste somit spätestens um 22.00 Uhr in der 14 km entfernten Herberge in Calvor eingetroffen sein oder 5 km nach Sarrià weiter wandern, sofern ich nicht hier in Triacastela oder im Freien übernachten wollte. Trotz der frühabendlichen Stunde zog ich weiter. Die heute erst 7 km zurückgelegte Wegstrecke wäre für mich unbefriedigend gewesen und hätte beim Verweilen in der hiesigen Herberge zu einer inneren Unruhe geführt. Ich ging das Wagnis ein, zumal am Himmel keine Regenwolken zu sehen waren. Zuvor allerdings kaufte ich vorsorglich doch Futteralien ein.
Auf dem Weg musste ich daran denken, dass der Jakobsweg von mir eine gehörige Portion Selbstdisziplin abverlangte. Nur konnte ich diese niemals auf meine Raucherei ausweiten. Der Versuch, damit aufzuhören, blieb immer in den Kinderschuhen stecken. Ich weiß nicht weshalb, aber im Nachhinein hatte ich den Eindruck, ich hätte absichtlich einen äußerst gemächlichen Schritt gewählt anstatt mir die Sporen zu geben.
Beim Schreiben hatte ich solch einen hervorragenden Gedanken, der mit meinen Empfindungen übereinstimmte und dennoch sogleich verflog, bevor ich ihn zu Papier bringen konnte. Irgendwie blieb Rationalität und Emotionalität trotz meines seither bewanderten Jakobsweges für mich getrennt.
Als ich an einen halb rondellartig angelegten Brunnenplatz nach einem längeren Anstieg gelangte, kam mir der Gedanke, hier zu übernachten. Der Ort war landschaftlich reizvoll gelegen und mit Ausnahme des Brunnenwassergeplätschers ruhig. Ich verwarf sogleich den Gedanken, nahm mein Abendessen ein und marschierte sodann weiter.
Kurz vor der Passhöhe von Riocabo überholte mich ein Kleintransporter, hielt an und stieß zurück. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und redete mich auf Spanisch an. Auf meine Frage hin, ob er Deutsch oder Englisch könne, meinte er, er spreche ein klein wenig Englisch und gab mir zu verstehen, ich möge doch reden. So zog ich meinen Reiseführer hervor und versuchte ihm verständlich zu machen, dass es die nächste Unterkunftsmöglichkeit in Sarrià gebe, da die Albergue in Calvor in Anbetracht der fortgeschrittenen Abendstunde sicherlich bereits geschlossen sei. Irgendwann begriff ich, dass nicht er eine Unterkunft suchte, sondern dass er mich darauf hinweisen wollte, dass man im ca. noch 6 km entfernten Bergdorf Furela zwar keine Albergue oder Refugio allerdings ein Dach über dem Kopfe vorfinden werde. Auf mein spontanes „Herzlichen Dank“ erstrahlten seine Augen und mit einem „Nada“ brauste er davon.
Auf dem anschließenden Höhenweg bot sich mir eine im abendlichen Dämmerlicht verklärte Berglandschaft. Den von großen Bäumen mit dichtem Blattwerk überwachsenen, felsigen und äußerst steilen Hohlweg hinab in den Sprengel Montan konnte ich nur mit Hilfe meiner erstmals benötigten Taschenlampe bewältigen. Die zahlreichen großen Wegsteinplatten wurden zum Teil von einem Rinnsal überspült, so dass sie glitschig und sturzgefährlich waren. Im Dorfe angelangt, wollte ich die kleine Dorfverbindungsstraße suchen, da einem das Begehen einer Straße bei Nacht leichter als dasjenige eines Feldweges bzw. Wanderpfades fällt. Urplötzlich bellten mich ein großer und ein kleiner Hund laut hinter einem hohen Maschendrahtzaun eines Bauernhofes an, an dem vorbei der Weg zur Straße führte. Mein Schreck wurde noch größer, als plötzlich der Schäferhund mich anvisierend und bellend aus der Einfriedung hervor sprang und mir kläffend und Zähne fletschend bis auf etwa 2 m auf dem Weg entgegen kam. Nun, so werde ich eben nicht die öffentliche Straße aufsuchen, sondern mich wieder zurück auf den Camino begeben, entschied ich in der Hoffnung, dass mit meiner Kehrtwendung sich der Schäferhund zufrieden gebe, was auch geschah. Während der Schäferhund seine Verfolgung und auch sein Gebelle einstellte, kläffte der kleine, angekettete Hund kräftig weiter.
Trotz klarem Himmel war der alleeartige Fußweg nur mit Taschenlampenlicht erkennbar. Hinter einer kleinen, natursteinernen Wegmauer unter einem großen Baume breitete ich meine Isomatte und darauf meinen Schlafsack im Grase aus und legte mich zum Schlafen nieder. Die Ruhe der Nacht wurde durch das vom Dorf her schallende Gebell eines Hundes, in das manches Mal auch andere mit einstimmten, gestört. Das Gebelle erweckte in mir wegen den wechselnden Lautstärken die Befürchtung, es könnte sich um frei herumstreunende Hunde handeln, die sich mir nähern würden und mich womöglich anfallen könnten. Das Wissen alleine beruhigte mich, dass normalerweise nur herrenlose Hunde den Dorfbereich verlassen würden und dass es sich um solche nicht handeln könnte. Etwa um Mitternacht kehrte Ruhe ein und ich konnte bei der angenehmen, lauen Bergluft sofort ein- und durchschlafen.
 



Freitag, den 18.06.:
 
Als ich aufwachte, kreuzte gerade ein unerschrockener Igel den unweit meiner gewählten Schlafstatt liegenden Jakobsweg, den sogenannten Camino. Auch die ersten Pilgerwellen zogen vorüber. Wir hatten bereits 7.00 Uhr. In der Dorfbar in Aguiada frühstückte ich und holte mir dort meinen für gestern fehlenden Carnes. Langsam musste ich anfangen, darauf zu achten, für jeden einzelnen Tag einen entprechenden Tagesstempel zu bekommen, wollte ich die Pilgerurkunde Compostela als Nachweis meiner erfolgreichen Fußpilgerschaft erhalten.
Mein Kassensturz ergab ein Barvermögen von € 7,95 und einer mit einer zwei €-Münze zu verwechseln ähnlich aussehenden 500 Lire-Münze, die mir irgendjemand sicherlich als Rausgeld angedreht hatte.
Alice, die Schwedin, die ich in letzter Zeit schon öfters kurz getroffen hatte, schaute zufällig in die Bar herein, um auch einen Kaffee zu trinken. Sie drückte mir während unseres Gesprächs ein Blatt Papier mit in Deutsch abgefassten Gedanken über und zum Jakobsweg in die Hand, das sie neben der englischen und schwedischen Fassung gestern vom Ortspfarrer Triacastelas erhalten hätte. Hierin las ich u.a., dass die Leute, die sich über das Wesen des Camino den Kopf zerbrechen, kein richtiges Urteil über den Weg nach Santiago fällen könnten und dass der Weg nicht dazu da sei, um sich den Kopf zu zerbrechen, sondern dass er erlebt werden müsse.
Enttäuscht war ich von Alice schon ein wenig, als sie davon zu sprechen begann, wie sie in kurzer Zeit viel Geld verdient habe, und mich diesbezüglich zu ködern versuchte. Womit sie dieses Geld verdiene, teilte sie mir nicht mit.
In Sarrià rannte ich sogleich umher, um einen „Telebank“-Geldautomaten zu finden. Nach längerem hin und her in dieser städteplanerisch als Flickwerk zu bezeichnenden, hässlichen Stadt wurde ich endlich fündig. Wieder kapitalkräftig konnte ich dem Paella-Angebot eines Restaurants unweit des Geldautomaten nicht widerstehen.
Schon lange mutmaßte ich, dass entgegen den Beschönigungen meiner Reiseführer doch nicht alle Jakobspilger seit alters her lieb und artig gewesen sein konnten und Almosen und Gastfreundschaft als Akt einer Gnade sondern vielmehr als ein ihnen zustehendes, göttliches Recht angesehen haben dürften, welches bei unzureichender Versorgungslage, womöglich als göttlicher Auftrag interpretiert, notfalls mit Gewalt selbst durchzusetzen galt. Denn sie wollten sicherlich nur, dass auch die Wohlhabenden die himmlische Sphärenmusik vernehmen sollten. Meinen Verdacht fand ich in einem alten Gefängnis Sarriàs für aufsässige Pilger bestätigt, welches leider wegen Baufälligkeit nicht besichtigt werden konnte.
Nach einem stillen Gebet in der Kirche des Magdalena-Klosters spazierte ich zur 4,5 km entfernten Herberge in Barbadelo. Geduscht und frisch eingekleidet las ich in meinem oberen Doppelstockbett Legenden des Jakobsweges. Trotz den frühabendlichen Stunden konnte ich meine Absicht, meine schmutzigen Kleider zu waschen, nicht verwirklichen, da ich kein Behältnis zum Einweichen in der Waschlauge auffinden konnte. So funktionierte ich wie so oft eine Plastiktüte in einen Dreckigwäschesack um und packte diesen wieder ein. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!
 



Samstag, den 19.06.:
 
Der tiefe Flug der Schwalben und die dunkle, geschlossene Wolkendecke verhießen heute früh einen verregneten Tag. Als ich den Frühstückstisch in einer Bar am Wege verließ, nieselte es leicht. Den entlang ziehenden Pilgertross musste ich wegen meinem nicht länger aufschiebbaren Morgenschiss kurz verlassen. Ich schlug mich ins Gebüsch. Hinter einer vom Jakobsweg aus uneinsehbar hohen Hecke fand ich bereits einen Kotfladen vor, der unverkennbar von einem Homo sapiens stammte. In gebührendem Abstand platzierte ich meinen.
Wieder uneingeschränkt marschfähig latschte ich auf meist mit Buschwerk oder niedrigen Natursteinmauern begrenzten Erdwegen durch die hügelige Weidelandschaft. Mein Hut schützte mich fabelhaft vor dem Regen. Um die Mittagszeit kehrte ich in einer kleinen Bar auf dem Wege ein, um ein Bierchen zu zupfen. Der letzte Entfernungsstein wies noch 100 km bis Santiago aus. Alice hatte anscheinend denselben Einfall, so dass ich mein Bier in ihrer Gesellschaft trinken durfte. Sie pflegte nicht in Herbergen zu übernachten und war immer bestrebt, möglichst frühzeitig die von ihr telefonisch einen Tag zuvor gebuchten Hostals zu erreichen. So machte sie sich auch heute vor mir auf. Es hatte zu regnen aufgehört. Meine Füße waren federleicht und flogen geradezu über die kleinbäuerlich geprägte Hügellandschaft hinweg.
Wie schon so oft gesehen bestattet man anscheinend die Toten nicht in der Erde sondern übererdig in zugemauerten Nischen von drei- bis vierstöckigen Bauwerken. Vielleicht ist dieses durch die dünne Erdkruste bedingt.
Nach meinem Reiseführer sollte man den kleinen Umweg unbedingt in Kauf nehmen und zum Retortenort Portomarín am Gestade des Flusses Rio Nino hinaufsteigen, durch dessen Anstauung in den sechziger Jahren die alte Ortschaft für immer in den Fluten versank. Im Zuge der Verlegung hatte man die romanische Wehrkirche San Nicolás Stein für Stein abgetragen und in der neu errichteten, mit Ausnahme seiner Arkadengänge architektonisch einfallslosen Ersatzortschaft originalgetreu wieder aufgebaut. Den Kirchvorplatz schmückte eine nette Jakobspilgerstatue, die mir den Weg nach Santiago de Compostela zu weisen schien.
Um 20.30 Uhr nahm ich an einer Messe in der schmucklosen San Nicolás Kirche teil. Bei meiner Quartiersuche war mir eine kleine, zierliche Japanerin behilflich, die ich auf dem Camino schon einige Male sah. Ihr Erscheinungsbild, ihre hohe, wispelnde Stimme und ihr für Japaner übliches, äußerst niedrig seelisches Moment sorgten des Öfteren für ein kurzes Auflachen bei den Spaniern, was sie anscheinend nicht im Geringsten störte. Freundlicherweise managte Sie meine Unterkunft in dem Hotel, in dem sie selbst übernachtete und in dem ich leider wie so oft alleine auch zu Abend aß.
 



Sonntag, den 20.06.:
 
Ich hatte mir dieses Hotelzimmer genommen, um endlich wieder einmal ausschlafen zu können. Weit gefehlt! Um 5.00 Uhr kläfften die Hunde und ab 6.00 Uhr ging es mit den Wasserspülungen und dem Zuschlägen von Zimmertüren los. Auch meine Kleider konnte ich nicht waschen, da weder der Waschbecken- noch der Badewannenausguss abgedichtet werden konnte. Die Stöpsel fehlten.
Kurioserweise führte der Weg über eine nur einige Meter von der Straßenbrücke, die ich tags zuvor herkam, entfernten, schmalen Fußgängerbrücke wieder zurück ans andere Stauseeufer. Zum Teil auf sandigen Waldwegen, zum Teil auf und entlang schmaler Dorfverbindungssträßles ging’s nunmehr ständig steile Buckel rauf und sogleich wieder runter und fast auf jedem Buckel gab’s eine Bar. Ich schleppte mich von einer Bar zur anderen. Meine Kneipentour fand ihr Ende nach ca. 26 Tageskilometem in Palas de Rei. Zu Mittag gegessen hatte ich unterwegs. Es gab Ensalada (Grüner Salat, Tomaten, Spargel, gekochte Hühnerfleischbrocken), Chuetitas de Cordevo (Gebratene Schälripple mit Pommes) und Eis. Auch ich hatte mir zwischenzeitlich die Landessitte zur Gewohnheit gemacht, von der im Menüpreis meist mit enthaltenen dreiviertel Liter Rotweinflasche nur soviel zu konsumieren, wie ich zum Essen brauchte, und den Rest reuelos zurückgehen zu lassen, zumal ich ihn mir ja nicht einpacken lassen und mit fortnehmen konnte. Die Blöße, den Restwein in meine leeren Wasserflaschen umzufüllen, wollte ich mir nicht geben. Vielerorts sieht man eine sonderbare Form freistehender, auf Stelzen schwebender Getreidespeicher. Die Stelzen sind durch weit überhängende, große Steinplatten unterbrochen, wodurch Mäusen und anderem Ungetier der Zugang zur Speicherkammer erschwert wird.
Völlig überbelegt fand ich die örtliche Herberge vor, so dass ich mir wie andere auch eine Schlafstatt auf dem Fußboden irgendwo im Hause suchen musste. Überall lagen Isomatten und Schlafsäcke herum. Doch wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Ich wurde fündig.
 



Montag, den 21.06.:
 
Gestern und vorgestern hatte es nur zeitweise und leicht geregnet; heute hingegen schüttete es in Strömen. Während ich in einer Frühstücksbar darauf wartete, dass es zu regnen aufhören möge, begann ich die restliche Wegstrecke nach Santiago de Compostela von ca. 65 km in Tagestouren alternativ einzuteilen. Maßgebend hierfür waren neben einer täglich realisierbaren Wegstrecke auch die Unterkunftsmöglichkeiten. Als Ankunftstag in Compostela hatte ich kommenden Donnerstag anvisiert.
Die Warterei in der Frühstücksbar auf besseres Wetter zehrte an meinen Nerven. Irgendwann hielt ich es nicht länger aus und begab mich hinaus in den Regen, um meinen Weg fortzusetzen. Mich fröstelte. Die Beschaffenheit des Weges war abwechslungsreich und bereitete Freude. Gerade als ich gestärkt durch eine Tortilla francese (mit Rührei belegtes Baguette) von der Bar in Coto aufbrechen wollte, las ich den Barnamen „Die zwei Deutschen“. Sogleich fiel mir ein, dass Carlos, der Baske, mit dem ich mich viele Tage zuvor so fabelhaft unterhalten und dem ich fürs Essen ein Almosen gegeben hatte, mir eindringlich ans Herz gelegt hatte, den Wirtsleuten einen von ihm schriftlich fixierten schönen Gruß auszurichten. Der Deutsch sprechende Wirt war hierüber sehr gerührt. Umso herzlicher fiel auch ihre Verabschiedung aus.
Nachmittags kam ab und zu die Sonne heraus, so dass das Wandern noch mehr Spaß machte. Nach einem kurzen Gebet in der Pfarrkirche von Melide ging’s vorbei am Ortsfriedhof durch Eichen- und wunderbar duftende Eukalyptuswälder, entlang saftig grüner, nach frisch gemähtem Gras riechender Weiden, über Bächles, über Stock und Stein nach Ribadiso.
In der wunderschön gelegenen Herberge wurde mir eröffnet, dass ich zwar hier schlafen könne, allerdings auf dem Boden unter einer Pergola. Auf meine Frage hin, wo man etwas zu essen bekommen könne, wurde mir von einer hübschen Hostalera mit jugendlichem Überschwang mitgeteilt, ich müsse nur nach der Hofpforte der Herberge rechts den Hang hinauf gehen und dort würde ich eine Bar vorfinden. Ohne Gepäck machte ich mich sogleich auf. Als ich einige Zeit ohne irgendwelche Bars zu erblicken gegangen war, erspähte ich einen Passanten, der meinte, das nächste Restaurant befinde sich noch etwa 1 km weiter entfernt. Da mir noch genügend Zeit bis zur Schließung der Herberge zur Verfügung stand, latschte ich vom Hunger getrieben weiter. Irgendwann erblickte ich das Ortsschild von Arzúa. Ist das nicht der noch ca. 3,2 km entfernte Nachbarort von Ribadiso, den ich erst morgen durchqueren müsste? Beim Gedanken, dass ich morgen dieselbe Strecke nochmals laufen musste, erfasste mich kurz eine unsägliche Wut.
Nachdem ich im Restaurant, dem ein Hotel angeschlossen war, zu Abend gegessen und ein Zimmer gebucht hatte, fuhr mich der Wirt entgegenkommender Weise zurück zur Herberge, damit ich meine Rucksäcke holen konnte. Als ich bepackt aus der Hofpforte der Herberge trat, stand er immer noch mit seinem PKW wartend da. Vielleicht hatte er Angst, ich könnte die Zeche prellen, zumal ich meine Personalien ihm noch nicht preisgegeben hatte. Jedenfalls versuchte ich nochmals, so gut wie es mir nur möglich war, ihm klar zu machen, dass ich Pilger bin und so kurz vor meinem Ziele meinen Pilgergrundsatz nicht dadurch untreu werden könne, mich oder mein Gepäck chauffieren zu lassen. Er verstand mein Ansinnen, fuhr alleine zurück und ich folgte ihm mit Gepäck zu Fuß erneut den äußerst steilen Weg hinauf nach. Ich glaube kaum, dass er meine Beweggründe verstanden hatte. Sicherlich hielt er mich für völlig durchgeknallt, für vollkommen verrückt. Jedenfalls war mir seine Meinung über mich gleichgültig.
Allein der Gedanke an ein bisschen Übernachtungsluxus beflügelte meine Schritte. Angekommen konnte ich sogleich mein Hotelzimmer beziehen, nachdem ich meinen Personalausweis hinterlegt hatte. Meinen heute früh ins Auge gefassten Etappenplan hatte ich überplanmäßig erfüllt. Laut Reiseführer müsste ich heute 30 km gelaufen sein.
 



Dienstag, den 22.06.:
 
Am Frühstückstisch lernte ich einen Berliner, einen freischaffenden Künstler, kennen, der sich eine Auszeit von einem Jahr nahm und seit Januar dieses Jahres von Berlin aus über Lourdes nach Santiago de Compostela, von dort ans Kap Finisterre am Atlantik und im Anschluss daran einfach weiter bis nach Fatima gewandert war. Er befand sich gerade auf dem Rückweg. Von dem mich erwartenden Trubel in Santiago de Compostela sowie kommerzieller Ausschlachtung des Jakobskultes erzählte er mir u.a., was jedoch meine langsam aufkommende innere Unruhe und Vorfreude auf das Grab des Heiligen Jakobus in keiner Weise beeinflussen konnte. Für mich war mein Pilgerziel erst dann erreicht, wenn ich mit meinen beiden Rucksäcken auf den Stufen der Kathedrale von Santiago de Compostela sitze, und nicht - wie er empfahl - mein Gepäck zuvor bereits in der letzten Herberge unweit von Santiago de Compostela auf dem Monte do Gozo deponiere. Wie ich es mit meiner Bagage in Compostela handhaben werde, wird sich vor Ort ergeben.
Heute waren das Wetter sowie die Landschaft unmerklich anders als gestern. Die Luft war weiterhin zart von Jauchegeruch, den ich allerdings nicht als Gestank empfand, durchdrungen. Irgendwie gehörte er einfach zu dieser kleinbäuerlich geprägten Viehhaltergegend. Einzig die streng riechenden Eukalyptuswälder überdeckten zeitweise den Geruch von Viehfäkalien. Gedankenlos und gemächlichen Schrittes zog ich meines Weges und betrachtete mir hierbei die sich ändernden Landschaftsbilder. Über was sollte ich mir auch Gedanken machen, wenn ich sorgenfrei in den Tag leben konnte. Seit Beginn meiner Pilgerschaft war ich über die aktuelle Tagespolitik sowie das Geschehene zuhause uninformiert und ich vermisste es auch nicht. Ich lebte nur für mich und den Weg. Auch war mir die Pilgertugend eigen geworden, hinzunehmen und zu geben, anstatt nach Touristenmanier zu fordern und sich geben zu lassen.
Während ich heute früh noch der Meinung war, der Rest meiner Wanderschaft wäre ein Pappenstiel, wurde ich eines Besseren belehrt. Nachmittags kam ein Sturm auf und nach meinen beiden Reiseführern gab es zwischen den beiden Ortschaften Arzúa und Santa Irene keinerlei Unterkunftsmöglichkeiten. Ob ich wollte oder nicht, ich musste mein heutiges Etappenziel, den 17,2 km entfernten Ort Santa Irene, erreichen. Das gegen den Sturm Ankämpfen zehrte ungemein an meinen Kräften. Immerhin bot ich mit meinen beiden Rucksäcken dem Wind ein großflächiges Angriffsziel. Einzig die Hohlwege boten hiergegen Schutz.
In einer Bar, in der ich eine Verschnaufpause einlegte, setzte sich ein Spanier zu mir und fing ein Gespräch an. Die letzten 6 km bis zur Herberge in Santa Irene legten wir bei strömendem Regen gemeinsam zurück. Zwar erleichterte mir der Gleichschritt die Wandermühen, jedoch führte er auch dazu, dass ich mich ausschließlich auf den Zustand des Weges konzentrieren musste und nicht das landschaftliche Umfeld betrachten konnte. Klitschig nass erreichten wir endlich eine kostenpflichtige Privatherberge in Santa Irene, in der man nicht nur schlafen sondern auch warm zu Abend essen und frühstücken konnte, was ich auch tat. In Galicien nämlich werden den Pilgern die öffentlichen Herbergen gratis zur Verfügung gestellt, wobei allerdings eine Spende nicht verachtet wird. Ich für meinen Teil wollte die Großmut der Galicier nicht ausnutzen und spendete immer einen Betrag in angemessener Höhe.
 



Mittwoch, den 23.06.:
 
Es war schon ein sonderbares Gefühl, zu wissen, dass heute die letzte Tageswanderung vor meinem Pilgerziel bevorstand. Mein Gefühlszustand entsprach annähernd demjenigen, den man als Kind einen Tag vor der weihnachtlichen Bescherung hatte. Von der Vorfreude inspiriert, begab ich mich auf den Weg. Meine gestern kennen gelernte Wanderbekanntschaft wollte heute Mittag an der Pilgermesse in der Kathedrale von Santiago de Compostela teilnehmen, während mein heutiges Etappenziel der etwa 5 km vor Compostela liegende Monte do Gozo war. Auch bekenne ich frei, dass ich ein wenig befürchtet hatte, ich müsste die Fortsetzung unserer gestrigen gemeinsamen Wanderung ablehnen, sollte er mir dieses anbieten. Bei seinem Wandertempo von durchschnittlich 5 Stundenkilometern mit äußerst wenigen Verschnaufpausen wäre ich unter einen Leistungsdruck geraten, dem ich möglicherweise konditionell nicht standhalten hätte können und der mich damit einem erhöhten Unfallrisiko ausgesetzt hätte. Ein körperlicher Schwächezustand bedingt auch eine mangelnde Konzentrationsfähigkeit, die ihrerseits wiederum oftmals zu unnötigen Unfällen führt.
Beim ersten Schweiß griff ich wie gewohnt zwischen meinen Bauch und den Rucksack davor, um mein Schweißtüchle hervor zu ziehen. Ich griff ins Leere. Es lag noch in der Herberge. Ein Zurück gab es für mich nicht. Später griff ich in meine Hosentasche, um auf meine Armbanduhr zu schauen. Auch sie fehlte. So erreichte ich noch mehr verarmt den Berg der Freude, den Monte do Gozo, von dem aus die mittelalterlichen Pilger erstmals Santiago de Compostela sahen. Ich hingegen musste erst fragen, wo denn nun überhaupt Compostela liege. Ein Wäldchen verdeckte den Blick auf die Altstadt völlig.
Als ich den ein wenig unterhalb des Gipfels des Monte do Gozo funktional angelegten, riesigen Herbergskomplex betrat, verspürte ich ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit. Einmal werde ich noch wach, heißa dann ist Ankunftstag!
 



Donnerstag, den 24.06.:
 
Wie ein Kind sprang ich sogleich nach Erwachen zum Fenster. Was ich zu sehen bekam, hob mich aus den Socken: Nebel und Regen. In meiner Phantasie hatte ich mir einen Einzug auf dem Vorplatz der Kathedrale von Santiago de Compostela bei strahlendem Sonnenschein mit einem großen Pilgerwanderstab ausgemahlt. Den Stock hatte ich mir in der Schnarchstadt Monte do Gozo besorgen wollen. Auch dieses ging in die Binsen.
Nach dem Frühstück hatte sich der Nebel verzogen und der Regen aufgehört. Um den heutigen Tag dennoch ein wenig würdigen zu können, heftete ich meine rechte Hutkrempe hoch.
Wie Ameisen zogen wir Pilger einer nach dem anderen den Berg hinab durch den Vorstadtmoloch Santiago de Compostelas in Richtung Kathedrale. Beim erst besten „Telebank“-Geldautomaten scherte ich zum Geldabheben aus. In einem kleinen Laden am Straßenrand erspähte ich einen repräsentativen Pilgerstock mit einer Kalabasse, einer Kürbisflasche, die die Pilger des Mittelalters als Wasserflasche mit sich führten. Zur Feier des heutigen Tages schmückte ich meinen Pilgerstab mit Kunststoffblumen. Spleenigkeit darf in Anbetracht dieser besonderen, in meinem Leben herausragenden Situation ruhig ein wenig sichtbar gelebt werden, dachte ich bei mir. Denn irgendwie sind wir Wanderpilger doch alle ein wenig verrückt, vor allem für mittelalterliche Pilger, die kaum Verständnis für unsere selbst auferlegten Qualen und Gefahren des Weges aufbringen gekonnt hätten, da man doch bequem und sicher ans Grab Santiagos z.B. mit öffentlichen Verkehrsmitteln gelangen und sich dieses auch leisten kann.
So zog ich in die Altstadt Santiago de Compostelas ein. Mit jedem Schritt und mit jedem Stockgeklapper auf den Pflastersteinen entschwand ich langsam unserer irdischen Sphäre. Beim Dahinschlendern schaute ich nach links und nach rechts und entrückte immer mehr dieser Welt.

Urplötzlich schaute ich in eine große Linse einer riesigen Film- oder Videokamera, was mich in die Gegenwart zurückholte. Ich war über mich selbst überrascht. Für einen Moment schien das Glück bei mir eingekehrt gewesen zu sein. Ohne mir dieses Umstandes bewusst gewesen zu sein, war ich für einen Augenblick wirklich von Zeit und Raum geistig losgelöst. Meine seelische Entspanntheit und Harmonie hielt jedoch trotz meinem wiedererlangten Bewusstsein unvermindert an.
Was ich beim Erreichen des Entfernungssteines 0 km auf dem Kathedralenvorplatz empfand, vermag ich nicht zu beschreiben. Es war ungeheuerlich! Einfach fantastisch! Gigantisch! Dieses Gefühl wollte ich mir so lange wie möglich bewahren und verbrachte stundenlang meine Zeit auf dem Kathedralenvorplatz. Irgendwann holte ich mir meine Pilgerurkunde, die sogenannte Compostela.
Unzählige auf dem Camino nur kurz angetroffene Menschen so auch Alice traf ich hier wieder und alle strahlten die gleiche Zufriedenheit um nicht zu sagen Glückseligkeit aus. Warum sollte ich meine heutige, unwiederbringliche Stimmung zerdenken oder gar zerreden? Spare ich mir dieses ebenso wie die Organisation meiner Rückreise aber auch den Besuch der Kathedrale und des Grabes des Heiligen Jakobus doch lieber für morgen auf. Heute galt mein Sinnen ausschließlich dem Genießen des Geschaffthabens.
Entgegen meiner Absicht drängte mich Alice, an der 18.00 Uhr Pilgermesse in der Kathedrale teilzunehmen, weil wir als stolze Neubesitzer der Compostela womöglich namentlich ins Gebet eingeschlossen werden könnten. Hierzu musste ich jedoch irgendwo mein Gepäck deponieren, denn mir wurde gesagt, dass man aufgrund der strengen Sicherheitsvorkehrungen seine Bagage weder an den Pforten der Kathedrale unterstellen noch in diese mit hinein nehmen dürfe. Im Pilgerbüro endlich, in dem man die Compostela erhält und das sich trotz meinem Bitten und Betteln offiziell nicht zur Gepäckaufbewahrungsstelle umfunktionieren lassen wollte, fand ich dennoch eine unbeaufsichtigte Abstellmöglichkeit.
Wie Alice und ich hatten viele andere auch keinen Sitzplatz in der vollbesetzten Kathedrale ergattern können, die von einer spürbar friedvollen, gesegneten und in sich ruhenden Atmosphäre erfüllt war. Während der Pilgermesse erklangen Melodien wie an Weihnachten bei uns zuhause. Auch das Sanctus aus Schuberts Deutscher Messe wurde von einem Kinderchor mit Orgelbegleitung angestimmt. Ich schmolz zusehends dahin wie Butter! Diese Stimmung musste doch den stärksten Bullen umhauen! Mir schossen die Tränen in die Augen. Sie liefen beide Wangen hinab, so dass ich sie mit den Händen abwischen musste. Meiner Gefühlsregung ließ ich freien Lauf. Ich hatte auch keine Kraft, ihr zu wehren. Meine Kiefer zitterten kurzzeitig, als ich glücklich vor mich hinflennte. Der tränenverschwommene Anblick des etwa von acht uniformierten Männern in Schwingung versetzten Botafumeiro, eines etwa 70 cm hohen, von der Kreuzmitte des Kathedralengewölbes an einem langen Seil frei herabhängenden Weihrauchfasses, der hoch und weit durch den Raum des Kathedralenquerschiffs schwang und seine würzige Weihrauchschwaden schäfchenwolkengleich hoch oben im Kathedralengewölbe verbreitete während die Orgel erschallte, gab mir den Rest.
Hier also stand ich: ein Häufchen Elend gestellt in Raum und Zeit, unter all den anderen mit zerfließendem Herzen, mich in dieser himmlisch anmutenden Atmosphäre verlierend, unter Tränen lächelnd wunschlos glücklich. Ich war auf eine sonderbare Weise verzückt. Zur Vollkommenheit hätte es nur noch der himmlischen Sphärenmusik von Engeln bedurft. Gegen Ende des Pilgergottesdienstes fing ich mich langsam, bis ich mein Gemüt letztendlich wieder im Griff hatte. Eine ältere, mir unbekannte Dame kam auf mich zu, legte mir vertraulich ihre Hand auf meinen Arm und sprach mich mit einer warmen und schönen Stimme allerdings in einer mir unbekannten Sprache an. Sie drückte mir unter ständigem Gestikulieren meines Flennens derart warmherzig ihre Mitfreude, ja sogar ihre anerkennende Bewunderung aus, dass ich hiervon beinahe erdrückt wurde.
Während ich im Glücke schwelgte, schien Alice hingegen mit dem Gefühl des Ausgegrenztseins beschäftigt zu sein, denn sie wollte sogleich wissen, ob ich denn Katholik bin, weil ich an der Eucharistiefeier teilgenommen hatte, und ob Sie denn wirklich, wie sie auf dem Camino gelesen hatte, als Evangelische bei der Eucharistiefeier ausgeschlossen oder zumindest unwillkommen sei. Unter Bezugnahme auf das II. Vatikanum und unter dem Hinweis, dass ich kein Theologe bin, hatte ich ihr klarzumachen versucht, dass nach meinem Dafürhalten Evangelische an der Eucharistiefeier teilnehmen können, wenn sie dieses unbeschadet der unterschiedlichen Abendmahlauffassungen wahrhaft gläubig und nicht provokativ tun, so wie es sich für einen Gast eben geziemt, und nicht als ein Abhaken eines touristischen Programmpunktes ansehen oder gar zum Anlass nehmen, einen Glaubensdisput vom Zaune zu brechen. Die entlang des Jakobsweges lebenden Menschen müssen sich nun einmal gegen eine Vereinnahmung als Bestandteil eines Freilandmuseums wehren.
Die Nacht verbrachte ich in der hiesigen Herberge. Ich kam im dritten Stock dieses riesigen Gebäudekomplexes unter. Entlang weiten Gängen waren unzählige Doppelstock- und Einzelbetten aufgereiht, so dass man sich den Weg einprägen musste, wollte man sich nicht verlaufen und sein Bett wieder finden. Trotz der Massenbelegung hielt sich das ansonsten übliche Schnarchkonzert in Grenzen. Seelisch ausgeglichen und in freudiger Erwartung auf den nächsten Tag verfiel ich in einen himmlischen Tiefschlaf.
 



Freitag, den 25.06.:
 
Da man die Herberge mit Gepäck spätestens um 10.00 Uhr verlassen haben musste, begab ich mich erneut voll bepackt ins Zentrum von Santiago de Compostela, um Geld abzuheben und meine Rückreise zu organisieren. In dem kleinen Pilgerreisebüro im Erdgeschoss des Gebäudes, in dem ich meine Compostela erhalten hatte, buchte ich als billigste Alternative eine Eurolines-Busrückreise von Santiago de Compostela nach Karlsruhe für den nächst möglichen Termin, für kommenden Freitag, 02.Juli.
Etwa zwischen 15.00 Uhr und 16.00 Uhr begab ich mich wieder in die Herberge, bezog ein Einzelbett im Dormitorium (Schlafsaal) indem ich meinen Schlafsack ungeöffnet aufs Bett legte, ging duschen, zog meine hübschesten Kleider an, hängte meine Unterwäsche, mein gelbes T-Shirt sowie mein Handtuch in dem hierfür vorgesehenen Raum zum Trocknen auf und deponierte meine beiden Rucksäcke, meine Wanderschuhe, -socken und -stock, meinen Waschbeutel, meine roten Shorts und mein grünes T-Shirt in dem meinem Bett zugehörigen Schrankfach.
Hernach begab ich mich erneut zur 18.00 Uhr Pilgermesse in die Kathedrale. Zwar war auch diese, dieses Mal von einem Bischoff mit mehreren Priestern zelebrierte Messe sehr schön, allerdings hatte sie nicht mehr dieselbe Wirkung auf mich wie gestern. Im Anschluss schritt ich durch die Heilige Pforte und tat das, was die vor mir hergehenden Menschen auch taten. Ich küsste die Schulter der Heiligenfigur, bekam im Gegensatz zur Grabeskirche in Jerusalem spendenerwartungsfrei ein Heiligenbildle von Santiago in die Hand gedrückt, spendete dennoch etwas Geld und wurde von den Nachfolgenden hinab zum Reliquienschrein des Heiligen Jakobus geschoben.
Wie erwartet, konnte ich keinen rechten spirituellen Bezug zur Reliquie herstellen, obgleich ich mich in eine Ecke verkrümelte und dieses versuchte. Für mich blieben es nach wie vor Knochen in einem kunsthistorisch wertvollen Behältnis. Immerhin hielt ich es für angebracht, dem Heiligen zu versprechen, ab morgen keine Zigaretten mehr zu rauchen. Nunmehr war mein Pilgerziel definitiv erreicht. Ich freute mich schon darauf, meine bereits gekaufte, kleine Jakobsmuschel als äußeres Zeichen für mein Ankommen am Grabe Santiagos an meine hoch geknöpfte Hutkrempe zu befestigen, wenn ich wieder in der Herberge sein werde.
Noch kurz gut gespeist begab ich mich zum Schlafen zurück zur Herberge, zumal die allabendliche Herbergsschließung bevorstand. Mein durch meinen roten, klein zusammengefalteten Schlafsack reserviertes Bett fand ich problemlos. Beim Öffnen der Schranktüre erstarrte ich vor Entsetzen. Der Schrank war gänzlich leer geräumt. Ich musste mich erst einmal aufs Bett setzen. Hatte die Herbergsverwaltung mein Gepäck vereinnahmt, weil sie womöglich irrigerweise meinte, ich hätte nicht bezahlt? Soweit ich mich entsinnen konnte, hatte ich zwar das Unterkunftsentgelt entrichtet, erhielt hierfür jedoch keine Quittung. Allerdings erschien es mir sehr unwahrscheinlich, dass die Herbergsverwaltung sich die Mühe machen und meine sämtlichen, im Schrank untergebrachten Kleidungsstücke, meine Wanderstiefel e.t.c. verpacken und hernach alles als Pfand an sich nehmen würde. Ich musste also bestohlen worden sein. Aber weshalb hatte der Dieb meine Rucksäcke gepackt und meinen wertvollsten Gegenstand, meinen Schlafsack auf dem Bett liegen gelassen? Ich überlegte die ganze Nacht hindurch hin und her und kam zu keinem plausiblen Ergebnis. Am meisten bedauerte ich, dass ich nunmehr keine Compostela mehr besaß. Auch mein Pilgerpass nebst Fahrkarte war im Bauchrucksack verstaut gewesen. Mir verblieb lediglich mein Handy, mein Photoapparat, meine Filme, mein Reisetagebuch, sämtliche Bücher, mein Personalausweis nebst Scheckkarte und mein Portmonee.
Um am nächsten Morgen nicht auch noch ohne Hose und Hemd dazustehen, packte ich beides in meine Stofftasche, in der ich die mir verbliebenen Gegenstände den Abend über mit mir führte. Die volle Tasche hielt ich krampfhaft die Nacht über in meinem Schlafsack zwischen den Beinen fest. Schlafen konnte ich ja doch nicht. Ich war permanent bemüht, eine schlüssige, logische Erklärung für diese Ungereimtheiten zu finden. Meine Mühe war vergebens.
 



Samstag, den 26.06.:
 
Sehr früh konnte ich einem Hinweisschild entnehmen, das vor Diebstahl von auch nur kurzeitig unbeaufsichtigtem Gepäck eindringlich warnte. Da die Herbergsleitung noch nicht zugegen war, packte ich meine Habseligkeiten zusammen und verließ die Herberge mit Groll.
Ich musste versuchen, anhand meines Personalausweises eine Ersatzausfertigung meiner Compostela sowie eine neue Heimreisemöglichkeit zu bekommen. Ohne Pilgerpass oder Compostela würde es mir zuhause niemand glauben, dass ich die gesamte Strecke von Saint-Jean-Pied de Port bis hierher zu Fuß zurückgelegt hatte. Auch hielt ich es für ratsam, von meinem ins Auge gefassten Inserat in unserem Schwaigerner Amtsblatt über den Erfolg meiner Fernwanderung abzusehen.
Karin, eine Camino-Bekanntschaft, kam plötzlich erfreut über unser Wiedersehen rufend hinter mir hergelaufen und beglückwünschte mich zu meiner Ankunft. Hierauf entgegnete ich ihr aufrichtig, dass mir nicht nach Freudesausbrüchen zu Mute sei, worauf sie mich sogleich bat, über mein Missgeschick doch im nahen Cafe zu erzählen, in dem sie mit ihrer Pilgerfreundin gerade frühstücke. Bei unserem Gespräch fiel es mir auf einen Schlag wie Schuppen von den Augen. Bei meinen Überlegungen war ich seither immer davon ausgegangen, dass das Bett, auf dem ich gestern Nacht meinen Schlafsack vorgefunden hatte, dasjenige sein müsse, welches ich gestern reserviert hatte. Vielleicht hatte jemand ohne mich hierüber in Kenntnis zu setzen, meinen Schlafsack auf ein benachbartes Bett gelegt, so dass ich möglicherweise im falschen Bettschrank nachgeschaut hatte. Dennoch erbat ich vorsorglich im nahe gelegenen Pilgerbüro eine Ersatzausstellung meiner Compostela, die mir allerdings unter dem Hinweis, ich möge wegen des Pilgerandrangs diesbezüglich am Nachmittag wieder kommen, zugesagt wurde. Das Auffinden meiner Ausstellungsdokumente wäre lediglich anhand meiner Reiseangaben und meiner mit meinem Personalausweis dokumentierten Personalien äußerst zeitaufwendig.
Wieder Hoffnung schöpfend, begab ich mich zurück zur Herberge. Und siehe da, meine sämtliche Bagage befand sich tatsächlich wie von mir eingeräumt in einem Bettschrank drei Betten weiter. Obgleich für mich Weihnachten und Ostern in diesem Augenblick des Wiederauffindens zusammenfielen, verspürte ich dennoch ein leichtes Geschmäckle der Enttäuschung; ich hatte meine „Scheiße“ notgedrungener Maßen wieder. Irgendwie schien für mich der Umstand meiner erzwungenen, von mir bereits akzeptierten Besitzlosigkeit ausgenommen meiner Compostela, meines Pilgerpasses und meines Rückreisetickets auch ein Stück Befreiung von Vergangenem, vom Gebundensein an Wertvorstellungen, derer ich zum Zufriedensein nicht bedarf, bedeutet zu haben. Karin, Alice, jeden, den ich vom Camino her kannte, musste ich an meiner Freude teilhaben lassen.
Wie geplant bestieg ich nachmittags den öffentlichen Bus nach Finisterra. Der Fahrplan wies ein einmaliges Umsteigen aus. Fünfzehn Kilometer vor Finisterra teilte der Busfahrer mit, dass wir ein zweites Mal umzusteigen und auf den Anschlussbus in ca. zweieinhalb Stunden zu warten hätten. Alice, die überraschend gleichfalls im Bus saß, organisierte sogleich ein Taxi, mit dem wir beide nebst zwei jüngeren Rucksacktouristen aus Österreich den Rest der Strecke zurücklegten. Ich stieg in Finisterras Herberge ab, während sich die drei anderen ein Privatquartier suchten.
Nachdem ich mich frisch gemacht und meine Ausgehkluft angezogen hatte, schlenderte ich hinab zum nahen Hafen und entdeckte ein feudal wirkendes Fischrestaurant, dem ich nicht widerstehen konnte, zumal dieses u.a. Jakobsmuscheln offerierte, welche ich in meinem Leben noch niemals verkostet hatte. Das Muschelfleisch war gegenüber den mir bekannten äußerst groß und süßlich schmackhaft zubereitet. Meine Rechnung fiel entsprechend gepfeffert aus, obgleich das Preis-Leistungsverhältnis zu stimmen schien. Jedenfalls ließ ich es mir äußerst gut gehen. Seit heute früh hatte ich mich vor lauter Frust über das Verschwinden meines Gepäcks nicht länger an mein Versprechen gegenüber dem Heiligen Jakobus gebunden gefühlt, mit dem Rauchen aufzuhören.
 



Sonntag, den 27.06.:
 
Bis um 10.00 Uhr hatte ich wie jeder andere die Herberge zu räumen. Die nahe Herbergslage am Meer bedingte eine Geräuschkulisse fast die gesamte Nacht über. Wer möchte es jungen Menschen verübeln, sich lautstark am Meer die Nacht über zu amüsieren. So suchte ich mir ein vom Meeresstrand weiter entfernt liegendes, preisgünstiges Hotel. Ein junger Spanier lief mir rufend hinterher und schwenkte einen Stab. Ich hatte doch tatsächlich meinen Pilgerstab in der Herberge vergessen.
Um 12.00 Uhr besuchte ich in der hiesigen Pfarrkirche die Messe zu Ehren des Heiligen Antonius. Ein von einer Akkordeonistin begleiteter, wahrscheinlich aus dem Orte stammender Kinderchor gestaltete die Messe mit, allerdings nur einstimmig. Hernach aß ich einen Salatteller mit Brot und trank dazu ein Glas Rotwein.
Bei Sonnenschein unternahm ich meinen Sonntagsspaziergang hinauf zum Kap Finisiterre. Da ich den restlichen Weg von Santiago de Compostela nach Finisterra nicht gewandert war, nahm ich auch kein Kleidungsstück mit, um es am Kap sinnbildlich für ein zurückgelassenes und neu beginnendes Leben, so wie es der uralten Pilgertradition entsprechen solle, zu verbrennen. Inwieweit dieser Brauch am Kap Finisterre tatsächlich aus der mittelalterlichen Pilgertradition herrührt, war für mich äußerst fragwürdig. Nach meiner Einschätzung dürften damals die Pilger bereits in Santiago de Compostela ihre verschlissenen und verdreckten Kleider und Schuhe dem Feuer übergeben haben, möglicherweise sogar auf dem Dach der Kathedrale, um hernach neu eingekleidet die Pilgermesse feierlich begehen und die Reliquie des Heiligen Jakobus gebührend ehren zu können. Hinsichtlich der damaligen Armut und aus Praktikabilitätsgründen heraus schien es mir sehr unwahrscheinlich, dass die Pilger im Mittelalter ihre verdreckten und verschlissenen Kleider bis ans Kap einzig aus dem Grunde mit sich schleiften, diese hier am Ende der mittelalterlichen Welt verbrennen zu können.
Hierbei fiel mir eine Äußerung Berds ein, eines aus dem Allgäu stammenden Rentners, den ich auf dem Monte do Gozo kurz kennen gelernt hatte. Er hatte zu meiner weiterhin verneinenden Auffassung, wonach sich nach allgemeiner Ansicht der Mensch bei seiner Fernwanderung auf dem Jakobsweg charakterlich bzw. persönlich verändern würde, gemeint, für mich könne er sich eine Veränderung dergestalt vorstellen, so dass ich in meinem Beruf, den ich sicherlich gewissenhaft und sehr gut ausübe, mich künftig weniger anpassen sondern vielmehr diesen nunmehr selbstbewusster ausüben werde. ,Oh mein Gott, noch sturer als bisher’, hatte ich bei mir denken müssen.
Zurück in der Ortschaft Finisterra setze ich mich auf die Terrasse eines Restaurants mit Meeresblick. Alice und Karin kamen zufälligerweise hinzu. Wir plauderten ein wenig. Da ich mich für das Abendessen frisch machen wollte, begab ich mich zurück zu meinem Hotelzimmer. Dort angelangt, rebellierte urplötzlich mein Magen, so dass ich die WC-Schüssel übergebührend beanspruchen musste. Mein Ansinnen, wie gestern gepflegt zu Abend zu essen, hatte sich damit erübrigt. Das einzige, was ich mir gönnte, war ein Bad, nachdem sich mein Magen einigermaßen wieder beruhigt hatte.
 



Montag, den 28.06.:
 
Morgens schlenderte ich hinab zum Hafen von Finisterra, um dort in einer netten Hafenbar zu frühstücken. Zu Hause werden sicherlich viele auf eine Mitteilung meinerseits über den Ausgang meiner Pilgerschaft warten. Um mir nicht nur das Kartenschreiben sondern auch die Fragerei zu ersparen, ob ich denn den Weg zu Fuß geschafft hätte, hegte ich schon lange die Absicht, dieses in Form eines Inserates im Schwaigerner Amtsblättle kund zu tun.
Nachdem ich ausgiebig gefrühstückt hatte, begab ich mich zum nächsten Münzfernsprecher und gab Folgendes bei der Verlagsdruckerei Kubsch in Schwaigern auf:
 


Frau Kubsch nahm meine Anzeige fernmündlich entgegen. Ihrer Frage, ob auch ein Bild dabei sein solle, entgegnete ich, es möge nur der Text abgedruckt werden, derweil ich mir nicht vorstellen konnte, was für ein Bild beigefügt oder unterlegt werden sollte. Auch verspürte ich keine Lust, mich um die Übermittlung eines Postkartenmotivs zu bemühen, zumal ich in Finisterra seither auch kein Geeignetes entdecken konnte. Zum Schluss scherzte Frau Kubsch noch, ob sie denn die Rechnung an meinen Vater schicken solle, was ich natürlich unter Lachen sogleich ablehnte.
Mein nächstes Telefonat galt meinem Bruder Leander. Mit ihm hatte ich auf sein Drängen hin ausgemacht, dass ich mich so etwa einmal die Woche einzig bei ihm melden werde, um mitzuteilen, wie es mir geht und wo ich mich gerade befinde. So lautete üblicherweise meine Mitteilung auf seinem Anrufbeantworter, wenn er gerade nicht zu sprechen war, wie folgt: „Hallo Leander, mir geht’s gut. Ich stehe gerade in der Ortschaft.... Grüße mir alle herzlich Uli.“ Im Gegenzug hatte mir mein Bruder versprochen, mich über Gegebenheiten zuhause nur dann zu unterrichten, wenn ich dringend heimkehren und damit meine Pilgerschaft abbrechen sollte. Bereits in Santiago de Compostela hatte ich ihn gebeten, niemanden zu erzählen, dass ich bereits in Compostela eingetroffen war. Auf seine heutige Frage hin, ob er denn nun wenigstens unsere Eltern hierüber informieren dürfe, meinte ich kurz, dieses mögen sie im nächsten Amtsblatt lesen. Auch bat ich ihn, nichts von meiner bevorstehenden Rückkehr zu erwähnen. Die Überraschung würde für sie umso größer sein, wenn ich bereits einen Tag nach Erscheinen des Schwaigerner Amtsblättles und damit meiner Anzeige wieder zurückgekehrt sein werde. Meiner geäußerten Bitte wurde entsprochen.
Irgendwann hegten sich in mir Zweifel, ob ich denn gegenüber Frau Kubsch unmissverständlich klar gestellt hatte, dass im Amtsblatt nur mein Vorname mit dem Anfangsbuchstaben meines Nachnamens und nicht wie von mir gesagt, Ulrich G. wie Gast, erscheinen möge. Daher rief ich vorsorglich nochmals in der Verlagsdruckerei an. Sandra, die ich persönlich aus meinen Tagen im Schwaigerner Akkordeon-Orchester her kannte, nahm meinen Anruf entgegen. Nach Schilderung meines Anliegens beruhigte sie mich mit den Worten: „Wir werden es schon richten!“ Danksagend hängte ich ein. Wie werden sie es richten, fragte ich mich. Auf die Präsentation meiner Mitteilung begann ich neugierig zu werden.
Anschließend begab ich mich zurück zum Hotel, um dort mein dreigängiges Mittagsmenü einzunehmen und mich hernach zu einem Mittagsschläfchen nieder zu legen. Zum Baden war es nach meinem Geschmack zu kalt. Im T-Shirt und in meinen Badeshorts hatte es mich heute Morgen gefröstelt.
Gestern schon hatte mich Alice darüber in Kenntnis gesetzt, dass das Konzert Pavarottis auf dem Kathedralenvorplatz in Santiago de Compostela ausverkauft sei und sie dennoch heute zurück nach Compostela fahren werde, da sie bereits am kommenden Mittwoch ihre Heimreise nach Schweden antreten müsse. „Pavarotti könne man ja auch an einer Straßenbar hören und genießen!“ Diese Aussichten waren allerdings für meinen Geschmack nicht ausreichend genug, um von meinem ins Auge gefassten Verlängerungstag in Finisterra abzusehen. Vielleicht wird morgen Badewetter sein, hoffte ich und verlängerte meinen Hotelaufenthalt um einen weiteren Tag.
Abends machte ich einen kleinen Spaziergang entlang des Sandstrandes. Angenehm umspülte das Meerwasser meine Füße. Meine Sandaletten hatte ich hierbei ausgezogen und in meine Stofftasche gesteckt, in der ich wie üblich meine wichtigsten Reiseutensilien aufbewahrte. In einer netten Strandbar hielt ich inne, um meinen Durst zu löschen. Zurück von meiner Strandwanderung begab ich mich in Finisterra in ein Fast-Food-Restaurant, um einmal wieder einen Hamburger zu essen. Der Hamburger war riesig und schmeckte lecker.
Obgleich in Finisterra ein Schild auf eine Diskothek hinwies, war deren Türe dennoch verschlossen. So ließ ich den Tag in einer nahen Bar ausklingen, von der ich meinte, sie wäre von Einheimischen besucht. Es dauerte auch nicht lange und ich wurde von Kartenspielenden zum Mitspielen an ihren Tisch eingeladen. Obwohl ich mich gerne am Spiel beteiligt hätte, musste ich die Einladung dankend ablehnen. Nicht nur die Regeln sondern auch die Kartenbilder waren mir gänzlich unbekannt.
 



Dienstag, den 29.06.:
 
Nach dem Frühstück im Hotel schlenderte ich wieder hinab zum Meer. Es war gerade Marktag. Auf dem Markt kaufte ich mir drei Ledergürtel. Mein Mittagessen kaufte ich mir in einem Supermarkt ein und schlenderte entlang der Uferpromenade zu einer kleinen Bucht, die ich tags zuvor entdeckte. Bevor man allerdings zum Sandstrand gelangte, musste man erst die Treppen, die im Felshang endeten, hinabsteigen und hernach noch ein Stück über Felsblöcke krackseln. An meinem Strand hatte sich bereits ein Pärchen eingefunden. Es war eine himmlische Stille. Der Atlantik war eiskalt, so dass ich es vorerst beim Durchwaten seichter Stellen beließ. Die Sonne und die Ruhe genießend döste ich lange Zeit vor mich hin, als langsam aber immer deutlicher Diskomusik zu hören war. Die Musik schien immer näher zu kommen. Als ich kurz hinüber zum Treppenaufgang schielte, sah ich eine Schar junger Menschen, die auch keinerlei Anstalten machten, sich ruhig zu verhalten. Im Gegenteil, nun war Beach Party angesagt. Sogleich nahmen sie den Strand mit ihrem Fußball- und Volleyballspiel in Beschlag und stürzten sich hierbei unter Getöse im Kopfsprung in den kalten Atlantik. Es dürfte etwa 15.00 Uhr gewesen sein, als diese jungen, ständig mehr werdenden, lauten Menschen den kleinen Strand bevölkerten. Von der Furchtlosigkeit der Jugend vor der Kälte des Meeres angesteckt, wagte auch ich, mich ins Wasser zu begeben; allerdings sehr, sehr langsam. Viele hatten bereits wieder den Strand verlassen, als ich letztmals meine Runde im Meer schwamm.
Nachdem ich mich im Hotel geduscht und fürs Abendessen zurecht gemacht hatte, begab ich mich zurück in ein von Alice angepriesenes Speiselokal nahe des Zentrums Finisterras. Möglicherweise war ich im falschen Lokal eingekehrt; jedenfalls überzeugte mich das Essen keineswegs. Den Abend ließ ich erneut in der gestrigen Bar ausklingen.
 



Mittwoch, den 30.06.:
 
Noch einmal geduscht, packte ich meine Habseligkeiten zusammen, frühstückte im Hotel, beglich meine Schulden und begab mich hinunter zur Bushaltestelle. Es war schon ein eigenartiges Gefühl, wieder mit beiden Rucksäcken bepackt, meinen Schlapphut auf dem Kopf und meinen Pilgerstab in der Hand durch die Straßen Finisterras zu gehen. Irgendwie war ich wieder in diesen drei Tagen zum Touristen geworden, obgleich meine Pilgerreise noch nicht beendet war.
Die mittelalterlichen Pilger dürften sicherlich das Kap Finisterre als das definitive Ende ihres Pilgerzieles angesehen haben, das nun zum Neuanfang wurde. Erneut standen sie am Anfang ihrer Reise, nunmehr allerdings der Heimreise. Wieder galt es, die Route zu wählen, sich erneut ins Ungewisse zu begeben und die Gefahren des Weges hinzunehmen. So verwundert es mich nicht, dass die damaligen Pilger das Kap Finisterre als Neubeginn ihres Lebens empfanden. Ich für meinen Teil empfand heute das Kap Finisterre als Beginn meiner Rückkehr in Raum und Zeit, der ich während meiner Wanderschaft entrückt war.
Etwa um 11.00 Uhr bestieg ich den Bus nach Santiago de Compostela und entstieg ihm etwa um 13.30 Uhr. Wie erwartet wurde ich an der Kathedrale darauf angesprochen, ob ich eine Unterkunft suche, was ich sogleich bejahte. Mein Einzelzimmer ohne Bad lag in einer zur Pension umfunktionierten Wohnung in einem Wohnblock unweit der Kathedrale mit Blick in einen engen, herunter gekommenen Hinterhof. Der Preis für die zwei Nächte ohne Frühstück belief sich auf € 36,00.
Nach Zimmerbezug begab ich mich bei strahlendem Sonnenschein hinaus, um photographisch schöne Fernaufnahmen von der Kathedrale zu machen und auch diesen Anblick ausgiebig zu genießen. Hernach schlenderte ich durch die Gassen der Stadt auf der Suche nach passenden Souvenirs. Trotz den langen Ladenschlusszeiten bis 22.00 Uhr fand ich nichts, was mir zugesagt hätte. Wie könnte es auch, wenn ich mir noch nicht im Klaren war, was ich eigentlich wollte. So verschob ich dieses auf morgen und begab mich zurück zu meinem Zimmer zur Nachtruhe.
 



Donnerstag, den 01.07.:
 
Obgleich ich keinen Wecker bei mir hatte, wachte ich wie schon öfters auf meiner Reise festgestellt zwischen 7.30 Uhr und 8,00 Uhr auf, so dass ich trotz Duschen und Trödeln beim Anziehen noch einige Zeit auf Einlass in eine Frühstücksbar im Zentrum Santiago de Compostelas warten musste. Hernach begab ich mich in das Pilgermuseum, in welchem nicht nur die Jakobspilgerschaft sondern auch das weltweite Pilgerwesen anderer Religionen anschaulich dargestellt wurde. So konnte ich Folgendes zur Wallfahrt lesen:
 
„All diejenigen Religionen, die sich auf mehr als ein bestimmtes Gebiet, eine einzige Rasse oder Kultur ausbreiten konnten, erzeugten diese Art der Verbindung mit geweihten Stätten. Es gibt Hinweise auf prähistorische Wallfahrten und Aufzeichnungen über Pilgerungen in der mesopotamischen, ägyptischen und griechischen Kulturgeschichte, die später im christlich-mohammedanischen Mittelalter ihren Höhepunkt erreichten, der bis in unsere heutigen Tage fortdauert, ebenso wie die Fahrten zu den heiligen Orten Indiens und Chinas. Die Wallfahrt ist ein ritueller Weg, den man einzeln oder gemeinschaftlich zurücklegt zum Zwecke der Läuterung, der Vervollkommnung oder der Erlösung. Aus dieser religiösen Erfahrung ergeben sich eine Reihe von Verbindungen: Die Vereinigung eines unheiligen Ortes mit einer überirdischen Kraft, eines einzelnen Pilgers mit einer Gemeinschaft und des realen Pilgers mit dem, der geläutert wird dank der Erfüllung seiner Verpflichtung. Diese Beziehungen unterscheiden die Wallfahrt von anderen zurückgelegten Wegstrecken oder Reisen. Um eine Wallfahrt nachzuweisen, sind deshalb ein geheiligter Ort, Weg und Zweck unumgänglich. Der geheiligte Ort kann verschiedene Formen annehmen. Er kann sowohl ein Baum, eine Quelle, ein Berg, jede beliebige Stadt oder jedes beliebige Gotteshaus, in dem Reliquien verehrt werden, als auch der Kontakt zwischen dem Menschen und dem überirdischen sein. Auf dem Weg aber, Metapher irdischen Daseins, beginnt eine wahrnehmbare, personelle Veränderung aufgrund einer Reihe von Riten, die im Moment der Ankunft ihren Höhepunkt erreichen. Wenn der Pilger einmal sein Ziel erreicht hat, verwandelt er sich in einen neuen Menschen. Die religiösen Bauten, als Teil des Jakobsweges, waren die am meist begehrtesten und privilegierten Orte, die dem Pilger als Hilfe zur Verfügung standen. Am Ende seiner Tagesreise suchte der Pilger einen Ort zum Ausruhen, an dem er gleichzeitig die geistige Motivierung, mit der er seinen Weg begonnen hatte, erhalten konnte. Das erklärt auch, dass häufig von den Hauptstrecken abgezweigt wurde, um andere Orte aufzusuchen, wo Reliquien verehrt oder religiöse Ereignisse gefeiert wurden.“
 
Nach dem Museumsbesuch war es an der Zeit, Mittagstisch zu halten. Hierzu suchte ich mir eine kleine Fischbar aus. Bei dem schönen Wetter ließ ich mich natürlich in einer Straßenwirtschaft nieder. Neben einem Krabbentopf verzehrte ich noch einen Muschelteller mit Brot und Rotwein. Anschließend machte ich mich weiter auf die Suche nach Souvenirs.
Bei meiner Suche kam ich auch zufälliger Weise beim Pilgerbüro vorbei, an dessen Fassade Unzählige neben ihren abgeschulterten Rucksäcken auf dem Boden saßen. Zum ersten Male verspürte ich,
dass ich mit diesen Neuankömmlingen außer dem Umstand, es gleichfalls allerdings schon lange zuvor geschafft gehabt zu haben, nichts gemein hatte.
Ich war auf meinem Weg nach Santiago de Compostela sozusagen in drei Pilgerwellen mitgeschwommen. Zur ersten Welle zählte u.a. die Bekanntschaft mit Nick, dem Herrn aus Luxemburg, den ich während der Ära meiner Fußbeschwerden endgültig aus den Augen verloren hatte. Nachdem mein Fußleiden verflogen war, kamen nacheinander Alice, Karin und andere hinzu, die ich in Santiago de Compostela und zum Teil auch in Finisterra wieder traf. Nunmehr waren jedoch alle auf meiner Wanderschaft Kennengelernte heimgekehrt. Ich kannte keinen nicht einmal vom Sehen her und war als einziger noch übrig geblieben.
Auch war meine Freude, in Santiago de Compostela angekommen zu sein, meinem Heimweh gewichen. Schon auf dem Monte do Gozo hatte ich Berd beigepflichtet, dass auch ich mich auf meine Heimkehr freue, obgleich dieses Empfinden gegenüber der unsäglichen Vorfreude auf Santiago de Compostela damals weit hintan gestanden hatte. In Saint-Jean-Pied de Port war es die Freude des Aufbruchs. In Compostela jedoch war meine Freude ganz anderer Natur. Aus der anfänglich erschaffenden, kämpferischen Freude mit dem entsprechenden Kick wurde über den Weg hinweg eine verinnerlichte Zufriedenheit über das Erreichte, eine sozusagen zurückblickende, in mir ruhende, friedvolle Freude ohne merklich extrovertierte, triumphale Auswirkungen. Vergleichbar könnte sie mit dem Gefühl bei der Christmette sein, nur viel intensiver. Mit Beginn der Adventszeit steigert sich die Freude auf das Christfest zusehends, bis sie bei der Christmette ihren Zenit erreicht. Ab dem ersten Weihnachtsfeiertag beginnt sie sich von Tag zu Tag zunehmend abzuschwächen.
Gleiches galt auch für das Gemeinschaftsgefühl. Jeden, den ich in Santiago de Compostela wieder getroffen hatte, hatte seine persönlichen Erwartungen an den Camino, das heißt, nicht an dessen Beschaffenheit sondern an dessen Begehen und Erleben, erfüllen können, seien sie religiöser, spiritueller, psychologischer oder einfach nur sportlicher Art gewesen. Bereits auf dem Weg konnte ich bei keinem auch nicht bei mir eine Spur eines Konkurrenzdenkens gegenüber anderen feststellen. Der einzige Konkurrent war man selbst, waren die persönlichen Ansprüche an einen selbst. Dieses galt umso mehr, als am Ziel kein Publikum einen erwartet, um zu applaudieren. Der einzige Applaudierende war jeder für sich selbst.
So, wie man sich darüber freute, dass man seine persönlichen Ansprüche an sich selbst erfüllen konnte, so freute man sich auch mit den anderen über deren persönlichen Erfolg. Dieser unausgesprochene Konsens führte letztendlich zu einer unbeschreibbaren, gemeinschaftlich empfundenen Lust. Es gab nur Sieger, keine Besiegten!
Und dieser Lust konnte auch das auf touristischen Kommerz ausgerichtete Compostela nichts anhaben. Es waren quasi zwei Welten, die des Pilgers, gleich ob es sich hierbei um einen Fuß-, Rad- oder Reiterpilger handelte, und die des Touristen.
So deutlich wie in diesem Augenblick hatte ich den Unterschied seit Beginn meiner Pilgerschaft noch nie wahrgenommen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich aus der Natur der Sache heraus zwischenzeitlich bereits zum Tourist geworden war. Mein Dasein war nicht länger von den Bürden eines Pilgers sondern überwiegend nur noch vom Anspruchsdenken eines zahlenden Erholungssuchenden geprägt.
Trotz dieser gedanklichen Ausschweifungen während meines Herumstreunens zwischen all den Souvenir- und Votivläden bin ich dennoch fündig geworden und habe mir einen hübschen Santiago zum an die Wand hängen neben weiteren Mitbringsel für meine Lieben zu Hause erworben. Meine Suche kam mir wie diejenige nach der berühmt berüchtigten Nadel im Heuhaufen vor, denn überall wurden fast dieselben Santiagofiguren lediglich in unterschiedlicher Größe, Materialien und mit leicht unterschiedlichen Körperhaltungen feil geboten, die mir samt und sonders nicht gefielen. Obgleich ich mir immer als Erinnerung für meine Pilgerschaft eine Holzplastik Santiagos als Matamoros (Maurentöter) hoch zu Ross, mit einem Schwert bewehrt und mit souveräner Ausstrahlung, vorgestellt hatte, konnte ich mich dennoch wegen deren Kostspieligkeit nicht hierzu durchringen, zumal ich davon ausging, dass mit den Jahren auch die Erinnerung an diese Reise verblassen dürfte. Denn wie jede andere meiner Reisen wird und kann diese zwar einmalige, zweifelsfrei einzigartige und für mich grandiose Erlebnisreise nur ein weiterer Meilenstein in meinem charakterlichen Werdegang, auch wenn er ein wuchtiger sein mag, darstellen. Es gibt noch viel Unbekanntes in Gottes Schöpfung zu sehen, zu erleben und zu ergründen. Bleiben wir in unserer persönlichen Entwicklung nicht stehen!
So versinnbildlichte für mich die in der Kathedrale aufgestellte Santiagoplastik, die ihn als einen himmlischen Krieger im Kampfe der Christen gegen die damaligen spanischen Muselmanen darstellt, nur das Eine, sich dem zu entledigen, was einem bedrückt. Oder vulgär ausgedrückt: Hau sie weg, die Scheiße, die Dich kaputt macht!
Um auch den letzten der Pilgerriten vollbracht zu haben, begab ich mich zur prächtigen Mittelsäule des Haupteinganges, auf der der Heilige Jakobus sitzend dargestellt ist, legte meine Hände an die Säule zu Füßen des Apostels und berührte mit dem Kopf die darunter befindliche Figur des Kathedralenbaumeisters Mateo. Auffallend im Hauptschiff der in römischer Kreuzform konzipierten Kathedrale sind die zahlreichen Beichtstühle an den Wänden. An ihnen sind kleine Täfelchen mit unterschiedlichen Ländernamen angebracht, die aller Wahrscheinlichkeit nach auf die jeweilige Sprache hinweisen sollen, in der die Ohrenbeichte abgelegt werden kann. Jedoch war keiner der Beichtstühle besetzt.

Völlig übersättigt von Kunst und Kultur beschloss ich, anstatt eines Besuches des Dommuseums, mich auf einem Platze unweit der Kathedrale nieder zu lassen, auf welchem sich ein anscheinend als Troubadoure verkleidetes Musikensemble vor einer laufenden Filmkamera musikalisch profilierte. Die heutige Pilgermesse nutzte ich zu meiner persönlichen Verabschiedung von der Kathedrale und seinem Patron Santiago. Auch diese Messe empfand ich als ergreifend. Irgendwie konnte ich mich diesem Flair nicht entziehen, vielleicht auch deshalb, weil meine Erlebnisse und Erfahrungen noch zu präsent waren. Wie vorgesehen, wollte ich nunmehr kurz das Dommuseum konsultieren, das leider bereits geschlossen hatte. Nun ja! Morgen ist ja ebenfalls noch ein Tag! So begab ich mich in eine kleine Taverne, die ich nachmittags bei meiner Souvenirjagd entdeckt hatte, um dort einige Tapas bei einem Gläschen Wein zu mir zu nehmen. Den Abend beschloss ich mit einem klassischen Open-Air-Konzert auf dem Kathedralenvorplatz, dem Praza do Obradoiro. Es war fantastisch. Die letzten Strahlen der Abendsonne tauchten die Hauptfassade der Kathedrale in ockergelbes Licht, während wundervolle Musik von drei Gesangssolisten mit Symphonieorchesterbegleitung die Luft schwängerte. Ein würdiger Abschluss meines Aufenthaltes hier in Santiago de Compostela, dachte ich mir und erinnerte mich an das Generalversprechen der römisch-katholischen Kurie auf den nunmehr auch mir gewährten Jubiläumsablass, wonach ich mit meiner Pilgerschaft und mit meinem Durchschreiten der Heiligen Compostelanischen Pforte für diejenigen meiner Sünden nicht mehr im Fegefeuer büßen müsse, für die ich aufrichtig gebeichtet und bereut habe. Denn heuer wird das Heilige Compostelanische Jahr von der römisch-katholischen Kirche gefeiert, weil der Namenstag Santiagos, der 25.Juli, auf einen Sonntag fällt. Wer’s glaubt wird selig, wer’s nicht glaubt kommt auch in den Himmel, rebellierte sofort mein Bauch. Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen, wehrte mein Verstand ab und hielt an dem bezaubernden Gedanken fest.
Nach Konzertende nahm ich noch einen kleinen Trunk in einer unweit entfernten Kneipe ein. Als ich so am Tresen stand und meinen Schoppen schlotzte, kam ich mit einem Herrn und einer Dame, beide Spanier jung an Jahren, auf Englisch ins Gespräch. Wie anders könnte es sein, war hierfür meine erfolgreich absolvierte Fernwanderung ausschlaggebend. Vor allem der Herr versuchte unentwegt, mich zu einer Verlängerung meines Spanienaufenthaltes z.B. durch eine Teilnahme am anstehenden Volksfest des Stiertreibens in Pamplona zu bewegen. „Ihr habt doch schon mein ganzes Geld! Was wollt Ihr denn noch?!“ wehrte ich ab und beharrte darauf, dass mein Bedarf an Neuem in der Fremde gedeckt ist und ich meine Heimreise ersehne. Ich konnte doch in einer derart schönen Gegend schlecht vom Paradiese zuhause schwärmen. Auch war meine Aufgabe der Pilgerschaft gemeistert. Was also sollte und konnte mich hier noch halten? So trennten wir uns gegenseitig unverstanden. Auf meinem Weg zu meinem Nachtquartier kam ich zufälligerweise an einer Diskothek vorbei, an der ich nicht Vorbeigehen wollte, zumal ich sowieso nicht schlafen gekonnt hätte. Vielleicht war es mein Bedürfnis, in letzter Minute doch noch Näheres von den Galiciern erfahren zu können. Nun ja! Außer Spesen nichts gewesen!
 



Freitag, den 02.07.:
 
Endlich war es soweit! Die Nacht durchgemacht kehrte ich zu meinem Zimmer zurück, machte meine Morgentoilette, packte schnell alles zusammen und verließ die Pension. Vorsorglich hatte ich bereits gestern meine Übernachtungskosten beglichen, als ich kurzzeitig zum Deponieren meines Eingekauften zurückkam. Da für mich heute früh jedwede Kulturveranstaltung eine Qual dargestellt hätte, hatte ich von einem Schnellbesuch des Dommuseums oder anderer Sakral- bzw. Profanbauten abgesehen und verbrachte die Zeit in einer Frühstücksbar, in der ich gleich mit zwei älteren, erst vor Kurzem eingetroffenen Österreichern ins Gespräch kam. Frühzeitig machte ich mich zu meinem letzten Gang meiner Pilgerschaft auf, um ja meinen Bus nicht zu verpassen, derweil ich unterwegs noch Futteralien für die Heimreise kaufen wollte. Gemächlichen Schrittes kam ich am Busterminal an. Im angegliederten Restaurant nahm ich noch einige Happen als Mittagsessen zu mir. Hierbei fiel mir doch tatsächlich mein wie meinen Augapfel gehüteter Pilgerstab derart unglücklich zu Boden, dass die an seinem oberen Ende angebrachte, große Jakobsmuschel zersplitterte.
Endlich, um 11.00 Uhr, konnte ich aufatmend den Bus besteigen. Ein älteres Pärchen aus Mitteldeutschland, das von zuhause aus nach Santiago de Compostela geradelt war und dort seine Fahrräder voraus zurück geschickt hatte, sowie eine ältere Pfälzerin, die schon öfters den Camino begangen hatte, erwiesen sich als lustige Mitfahrgefährten. Wir scherzten und lachten. Wie bereits auf der Herfahrt entpuppte sich auch dieser Bus als Zubringer. So mussten wir gegen Abend unter längerem Aufenthalt an einem großen Busbahnhof umsteigen.
Während wir bei einer kleinen Erfrischung auf der Terrasse einer nahen Bar beisammen saßen, schwärmte die Pfälzerin davon, dass sie ihre Armbanduhr bei ihrer Wanderschaft verloren hatte und sie dennoch problemlos zu Potte gekommen war. „Wo man doch überall sparen kann?!“ merkte ich unüberlegt an. Unter ihrem spontan kräftigen Auflachen erntete ich hierauf von ihr die Erwiderung „Typisch Schwäble!“ Ehrlich! Ich meinte nicht das Geldsparen sondern das Einsparen an Gewicht! Als wir endlich in unseren Anschlussbus einsteigen konnten, der uns nach Deutschland bringen sollte, neigte sich der Tag bereits seinem Ende. Nunmehr saß ich endlich im Bus nach Hause, so wie ich es mir in den letzten Tagen immer gewünscht hatte. Ein Gefühl unsäglicher Entspanntheit, ein Vorauseilen heimischer Vertrautheit bemächtigte sich meiner. Auch das Rauchverbot im Bus während der langen Fahrt ohne Zwischenstopps tat diesem keinen Abbruch.
 



Samstag, den 03.07.:
 
Etwa um 15.30 Uhr kam unser Zubringerbus von Ludwigshafen in Karlsruhe an. Mit der Stadtbahn fuhr ich sodann noch ca. 60 km zu meinem Heimatort. Die Sonne strahlte. Die vorbeiziehende Landschaft des Kraichgaus war in warmes, angenehmes Licht getaucht. Beim Anblick der Schönheit unserer heimischen Landschaft ging mir das Herz auf. Die sich an sanfte Hügel schmiegenden Wiesen, Felder und Wälder waren während meiner Abwesenheit herangereift. Hätte ich diese Natur in Spanien angetroffen, ich wäre mehr als entzückt gewesen, schoss es mir durch den Kopf. Durch längere Abwesenheit wird nicht nur der Blick für die Schönheit der heimischen Landschaft
geschärft, sondern man lernt diese auch wieder zu schätzen. Mein Outfit wurde von den Stadtbahninsassen schon ein wenig belächelt. Endlich durchfuhr der Zug unsere württembergische Reblandschaft. Welch eine Erleichterung! Ich war mit Geist, Herz und Seele wieder zu Hause! Etwa um 17.30 Uhr stand ich endlich vor der heimischen Haustüre. Ein wenig enttäuscht war ich schon, dass sich niemand bei diesem herrlichen Samstagabend im Garten aufhielt und mich begrüßte. So blieb nichts anderes übrig, als zu schellen (läuten). „Es isch offä!“ tönte es kurz angebunden aus der Türsprechanlage. So hatte ich mir den Empfang wahrlich nicht vorgestellt. Also betrat ich unser Haus, stellte mein Gepäck vor meiner Wohnungstüre ab und begab mich hinauf zur elterlichen Wohnung. Der erste Blick meiner Mutter beim Betreten der Wohnküche verhieß zugleich Überraschung, Entsetzen und Verwunderung, bis letztendlich die Wiedersehensfreude überwog. Sogleich musste sie mir die Freude aller unserer Hausbewohner über mein gestern im Amtsblättle erschienenes Inserat mitteilen. Kurz vor meinem Schellen habe sie mit meinem Bruderherz Leander telefoniert, der beim ersten Schellen das Gespräch rücksichtsvoll unter dem Hinweis beendet hatte, dass jemand kommen würde. Sie hätte geglaubt, es sei Vater, der vom Schwaigerner Kilianfestle zurückgekehrt sei und wieder einmal den Schlüssel vergessen habe. Erstmals erfuhr ich, dass Leander meine Mutter ständig über den Stand meiner Wanderschaft telefonisch unterrichtet und dass sie diesen anhand einer unentwegt offen auf dem Wohnzimmertisch liegenden Landkarte von Station zu Station nachvollzogen hatte. Auch hatte sie sich dazu bekannt, dass sie den ersten Teil meines Reisetagebuches, das ich per Post heimgeschickt hatte, gelesen und Freud und Leid meiner Wanderschaft mitdurchlebt hätte. Ihre Worte überschlugen sich. Bei all der Wiedersehensfreude ging es nicht gerade leise zu, so dass Tante Anni aus ihrer benachbarten Wohnung angelockt wurde. Im Jahre 1955 hatten sich meine Großeltern mütterlicherseits zusammen mit den drei Familien ihrer Töchter wegen der großen Wohnungsnot nach dem Kriege zum Neubau eines Vierfami-lienhauses entschlossen, in dem alle ihre Enkelinnen und Enkel quasi wie in einer Großfamilie aufwuchsen. Nicht umsonst spricht noch heute jeder von uns von „Unser Haus“. Anscheinend hätten seinerzeit mit Ausnahme der Genossenschaftsbank die Schwaigemer die Finan-zierung dieses auf dem alten Tresterplatz errichteten, für damalige Verhältnisse ersten, riesigen Wohnhausneubaus in Schwaigern ohne Eigenkapital für unmöglich gehalten. Zur Auszahlung der Handwerker wäre Oma in Schwaigern mit zwei Koffern voll Geld alleine herumgelaufen, da der bargeldlose Zahlungsverkehr für den Ottonor-malverbraucher noch nicht erfunden gewesen war. Welch ein Mut zum Risiko im Gegensatz zu meinem Wagnis der Jakobspilgerschaft? Jedenfalls strahlte Tante Anni übers ganze Gesicht, als sie mich sah. Sie schien sich unter Lachen die Bemerkung nicht verkneifen gekonnt zu haben, dass Leander, der schon seit Jahren von einer langzeitigen Wanderschaft nach Santiago de Compostela träumt, im Gegensatz zu mir vor Stolz strotzend unter vollem Namen im Amts-blättle inseriert hätte.
 
Es ist wirklich schön, von Herzen Willkommen geheißen zu werden. Wie lange schon träumte ich von einem schwäbischen Rostbraten mit Spätzle und Salat? Nun schien der Augenblick greifbar nahe. Schnell unter die Dusche gehüpft, letztmals in meinen Pilgersonntagsstaat geschlüpft und los ging’s aufs hiesige Kilianfestle auf den Marktplatz. Etwas mulmig war mir schon zu Mute, entgegen meinen sonstigen Gepflogenheiten mit meinem Schlapphut, der genauso wie mein Hemd mit einem Jakobsmuschelemblem versehen war, derart offen meine heile Rückkehr von der Pilgerschaft zu verkünden. „Mir hen uns so für Se g’freut, als mor’s Inserat im Blättle gläsä hen“, waren nur einige der zahlreichen, erfreuten Begrüßungsworte, mit denen ich von all meinen Bekannten beschenkt wurde. Des Öfteren wurde mir die Frage gestellt, ob ich diese Fernwanderung nochmals machen würde, worauf ich nur antworten konnte: „Unzulässige Frage! Ich habe es ja erlebt! Und ich bereue keinen einzigen Tag! Sollte die Frage allerdings lauten, ob ich eine derart lange Jakobspilgerwanderschaft nochmals machen werde, muss ich dieses ehrlich gesagt verneinen.“
Langsam hatte es den Anschein, als ob meine Jakobspilgerschaft ein kleines gesellschaftliches Ereignis im Orte sein würde. Von vielen wurde ich zu einem öffentlichen Vortrag bittend bis fordernd angehalten. Sicherlich ließ sich die Mehrzahl der Festlenden nicht von dieser mir entgegengebrachten Hochstimmung mitreißen bzw. von ihr verleiten. Gleich, was diese Miesepeter hiervon hielten! Denn auf meiner Pilgerschaft hatte ich mir zwangsläufig eine derart hohe „Leck mich am Arsch-Einstellung“ gegenüber den Meinungen anderer über mich zugelegt, vor der ich zuweilen selbst erschrak. Vielleicht trug dieses zum Gelingen meiner Pilgerschaft mit bei, will man nicht in der Masse durch Paktieren, Taktieren und faule Kompromisse untergehen und sich selbst verfehlen. Was jedoch kein Freibrief dafür sein kann, die erforderliche Hilfsbereitschaft außer Acht zu lassen. So konnte jeder von uns Pilger sich der Hilfeleistung der anderen zumindest solange gewiss sein, bis anderweitige Hilfe eintraf. Erst dann wurde weitermarschiert. Selbst die Menschen am Wege vermittelten einem ständig das wohlige Gefühl, obgleich man alleine dahin zog, dennoch niemals gänzlich einsam und verlassen zu sein. So war z.B. das mir des Öfteren zum Gruße entgegengebrachte Hupen mit Handheben vorbeidonnernder Brummifahrer mental erfrischend und aufmunternd zugleich: Ja nicht aufzugeben! Irgendwie scheint die Fernpilgerei für die spanische Volksseele eine lobenswerte und Aufmerksamkeit verdienende Intuition des menschlichen Herzens, eine ebendeswegen heilige Handlung darzustellen. Der für Pilgersleute neben der fabelhaften, ehrenamtlichen Wandererbetreuung angeblich besondere staatliche Schutz Spaniens dürfte eher dieses Volksempfinden und weniger ein besonders hohes Gefahrenrisiko für Pilger widerspiegeln.
 
Auch wenn ich auf dem Kilianfestle keinen Rostbraten mit Spätzle und Salat ergattern konnte, wurde mir dennoch klar gemacht, dass ich nunmehr unzweifelhaft heimgekehrt war. Es reicht eben nicht aus, nur nach Hause zurück zu kommen, seine Rückkehr muss auch erwünscht sein. Erst dann ist man wirklich wieder daheim. „Wer aufbricht kommt auch heim!“ Mit dieser alten Weisheit schließe ich mein Reisetagebuch, ohne jedoch versäumen zu wollen, Gott ausdrücklich für alles herzlich zu danken. Danke!
 



Gedanken zur Geschichte des Jakobsweges
 
Gestatten Sie mir bitte noch, liebe Leser, meinem geschichtsabstinenten Reisebericht diesen bescheidenen Geschichtsexkurs nachzureichen, um so Ihren Eindruck von meiner Jakobspilgerschaft ein wenig vervollkommnen zu können. Hierbei möchte ich Sie jedoch nicht mit geschichtlichen Ergüssen und Daten quälen sondern war bemüht, die Geschichte der Blütezeit des Jakobsweges so wie ich sie verstehe kurz zu umreißen. Vielleicht können auch Sie wie ich beim Niederschreiben hieran Gefallen finden.
 
Schon in vorrömischer Zeit verehrten die Kelten und sicherlich auch die übrigen iberischen Völker inbrünstig Naturphänomene wie Bäume, Quellen, Felsen e.t.c. als heilige Stätten und pilgerten zu ihnen. Selbst lange nach Spaniens Christianisierung, das nach der Legende der Apostel Jakobus der Ältere, einer der engsten Vertrauten Jesus, missioniert haben soll, vermochte die Amtskirche diesem heidnischen Brauch nicht den Garaus zu machen. Letztendlich machte sie aus der Not eine Tugend und gab den heidnischen Verehrungsobjekten einen christlichen Sinn. Dieses galt umso mehr, als das Christentum erst sehr spät seine Glaubenszeugnisse schriftlich niederlegte und Teile davon zum Neuen Testament zusammenstellte, weshalb auch heute noch über die wahre Auslegung und Deutung der lediglich mündlich von Jesus verkündeten Lehren leidlich aber herzhaft gestritten wird. So blieben die Westgoten, die sich der iberischen Halbinsel 415 n.Ch. bemächtigten, der arianischen Lehre von der Wesensähnlichkeit Gottvaters und seines Sohnes Jesus trotz deren Verdammung im Ersten Ökumenischen Kirchenkonzil von Nicäa (325 n.Ch.) treu, selbst dann noch, als im Folgekonzil von Konstantinopel (381 n.Ch.) der bis heute gültige Kompromiss von der Dreifaltigkeit Gottes, wonach Gottvater, Sohn und Heiliger Geist eine Dreiheit der göttlichen Personen in der Einheit des göttlichen Wesens ist, entwickelt wurde.
Den im Streit um die westgotische Königskrone zu Hilfe gerufenen Berberstämmen aus Afrika gefiel es auf der iberischen Halbinsel derart gut, dass sie gleich blieben und mit ihnen ihr islamischer Glaube vom Einen Gott und seinem Propheten Mohammed, dessen Verbreitung die ständig heftigen Glaubenszwistigkeiten unter den intoleranten Christen nicht gerade abträglich waren. Pö a pö machten sich die den Berberstämmen nachfolgenden muselmanischen Araber das Reich der Westgoten bis auf einen Zipfel im Norden der iberischen Halbinsel im Schneeballsystem untertan, so dass zahlreiche, untereinander rivalisierende, maurische Herrschaftsgebiete entstanden. Und dennoch vermochten diese das barbarische Abendland nicht nur mit ihrer Kunst, Philosophie, Wissenschaft und Toleranz (kein Verbot des christlichen Glaubens, nur dessen Missionierung) sondern auch mit ihrem Sinn für Geschäftstüchtigkeit, Wirtschaft und Ästhetik zu befruchten. Nicht umsonst wird der sagenhafte Reichtum und die Pracht des orientalischen Märchens „Tausend und eine Nacht“ unweit des spanischen Cordobas, einst Hauptstadt eines freien Emirates und später sogar Kalifates, zuweilen schöner und prächtiger als Bagdad im Morgenland, vermutet.
 
Angesichts der maurischen Prachtbauten musste ein schönerer Baustil als die Romanik gefunden werden, wollte man gegenüber dem Islam für alle sichtbar nicht hintanstehen. Die Gotik war entdeckt, die allerdings in den christlichen Mittelmeeranrainerstaaten als von den Barbaren eben den Goten herstammend verächtlich abgelehnt wurde. So findet man zunehmend keine gotischen Kirchen in Italien, je mehr man sich Rom von Norden her nähert.
 
Obgleich die Bevölkerung mit ihrer maurischen Oberschicht durchaus zufrieden und nach keiner politischen Veränderung zu streben schien, setzten die souverän gebliebenen Widerstandsnester z.B. in Asturien, Kastilien, Aragon und Navarra, teils zu christlichen Königreichen erklärt, zur Rückeroberung der iberischen Halbinsel an, der sogenannten Reconquista, ohne natürlich zu versäumen, sich gleichfalls untereinander herumzuschlagen. Wie Willkommen dürfte da das wundersame Auffinden eines Grabgewölbes auf einem Acker etwa um 813 n.Ch. gewesen sein, dessen Gebeine sogleich als diejenigen des Apostels Jakobus der Ältere identifiziert wurden und für Wunderlegenden über seine Hilfe im Kampf gegen die Mauren (Jakob der Maurentöter) herhalten mussten. Versprachen doch die aufgefundenen Knochen nicht nur militärische Unterstützung bei der Reconquista und damit eigener Machtzuwachs sondern auch Wohlstand insbesondere durch die Nachkommen der Franken Kaiser Karls des Großen, gleich ob diese als Soldaten, Pilger oder Siedler begrüßt werden konnten. Der spanische Slogan „Ein Volk, ein Reich, ein König“ war geboren, wobei sehr lange nicht feststand, wessen Reich und Krone es nun werden sollte.
 
Die von der Popularität Santiagos de Compostela in der Christenheit ausgehende politische und religiöse Gefahr wurde von den Mauren nicht unterschätzt, so dass sie bereits im Jahre 997 die Stadt mit samt ihrer Kirche dem Erdboden gleich machten. Hiervon unbeeindruckt bauten die Christen ihre Wallfahrtskirche noch schöner und größer sogleich wieder auf. (Die heutige Barockfassade ist der romanischen Kirche nur vorgesetzt!). Nicht nur um der islamischen Existenzbedrohung des Christentums sondern auch um den christlichen Werteverfall im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation (gegründet 800 n.Ch.) wegen dessen Verdruss über das versprochene und doch ausbleibende Jüngste Gericht Einhalt zu gebieten, wurde die Idee des Kreuzzuges als Pilgerfahrt und Kampf gegen die Heiden geboren (Ausruf des l. Kreuzuges in der Synode von Clermont 1095 n.Ch. durch Papst Urban II.), deren sich die Päpste vor allem zur eigenen Machterhaltung und Bereicherung auch in profanen Angelegenheiten rigoros bedienten. Alles aus dem Kreuzzuggedanken Herrührende, ob Gut oder Böse, wurde salopp damit gerechtfertigt, dass Gott es so wolle.
 
Da das Abendland die Vorteile des Römischen Rechtes noch nicht zu schätzen gelernt hatte, mussten sich auch die Päpste des aus der Völkerwanderung herrührenden Allmendewesens (außer den eigenen Habseligkeiten gehört allen alles) und damit des Lehnswesens (persönliche, jederzeit widerrufbare, unvererbliche Beleihung mit Grund und Boden vom Häuptling als dessen Gegenleistung für ihm zu erbringende Dienstleistungen) bedienen. So entstanden neben den Rittergemeinschaften z.B. des Deutschen Königs, der fast immer auch die Kaiserwürde des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation inne hatte, Mönchsritterorden w.z.B. die sich insbesondere der Pilgerbetreuung verschrieben habenden Johanniter (die heutigen Malteser), die überreichen und übermächtigen Templer (1312 n.Ch. wegen Nutzlosigkeit kraft päpstlicher Bulle verboten) und die noch heute namensmäßig existenten Deutsch Herren. Die Mönchsritterorden hatten ausschließlich dem Papst gefällig und um den Schutz und das Wohl der Pilger auf deren Reisen bemüht zu sein. Vorrangig aber oblag ihre Aufgabe in der Eroberung des Heiligen Landes (ecclesia militans / Kämpfende Kirche). Ausgenommen der Deutsch Herren waren die Mönchsritterorden, die sich des Öfteren gegenseitig auf das Heftigste bekriegten, auch in Spanien aktiv. Der Deutsche Orden hingegen engagierte sich in der Missionierung der Heiden Osteuropas unter Okkupation deren Länder zur Gründung eines eigenen Ordensstaates. Zu allem Überdruss wurden auch noch die heidnischen Normannen im Hohen Norden fidel und begaben sich mit ihren Langschiffen nicht nur auf Beutezug in Richtung Süden.
 
Zu diesem permanenten Lebensrisiko für Pilger des Mittelalters gesellte sich auch noch dasjenige durch Gesetzlose (Banditen) hinzu, die ständig darauf lauerten, die Pilger um ihr Weniges, was sie hatten, mit schonungsloser Gewalt zu erleichtern. Auch waren im Mittelalter Ausländer normalerweise rechtlos und auf die Gnade des jeweiligen Landesherrn angewiesen, weshalb sie vor allem von Gastronomen und Händlern des Öfteren kräftig geschröpft wurden. Und dennoch scheuten die Christen zuversichtlich der göttlichen Vorsehung und hierbei vertrauend auf die christliche Brüderlichkeit der Menschen auf und am Wege vor diesen Risiken nicht zurück und begaben sich vor allem von ihrer Heilsangst getrieben auf den Weg nach Santiago de Compostela, das neben Rom und Jerusalem zum dritten, großen, christlichen Wallfahrtsort avancierte mit der Folge, dass sich das Papsttum seines Primates unter den Bischöfen und der Einheit seines verkündeten Glaubens im Abendland noch weniger gewiss sein konnte, zumal unentwegt Abweichler w.z.B. die Katharer in ihrem gegründeten Königreich Okzitanien an der heutigen französisch-spanischen Grenze von sich reden machten. Nach katharisch-christlichem Verständnis stehen sich streng dualistisch der gute Gott und der böse, die Welt erschaffen habende Teufel, Geist und Materie, Licht und Schatten ebenbürtig gegenüber. Es könne doch nicht angehen, dass die Schöpfung eines liebenden, guten und allmächtigen Gottes eigen derart viel vom Menschen selbst nicht verursachtes Leid in sich berge z.B. Naturkatastrophen, Missernten, Seuchen e.t.c.; vielmehr müsste die Welt dann vollkommen, ewig und rein wie ihr Schöpfer selbst sein. Wenn also Materie als negativ anzusehen ist und mit der göttlichen Güte nichts gemein hat, so gelte dieses auch für die Zeugung, Kreuzigung und den Tod des Nazareners Jesus, weshalb er entweder als Sohn Gottes nicht gekreuzigt sein konnte oder seine Gestalt lediglich die unsägliche Liebe Gottes zum Göttlichen im Menschen symbolisiere. Durch strenge Askese müsse sich daher der Mensch von der Materie lösen und den Kontakt mit Gott, dem Prinzip ewiger Liebe, selbst herstellen, wenn er zur himmlischen Glückseligkeit gelangen wolle. Einer priesterlichen Sakramentsvermittlung bedürfe es hierbei nicht. Somit wurde auch ein Freitod, die sogenannte Endura, nicht verdammt, falls er nicht gewaltsam (Selbstmord) und nicht in der Absicht, dem irdischen Jammertal entfliehen zu wollen, begangen wird. Wen verwundert es, dass dieses dualistische Verständnis auch auf die Beziehung zwischen Mann und Frau angewandt wurde, weshalb nunmehr der Minne (Liebe) gehuldigt und sie besungen wurde. Der Minnegesang eroberte das Abendland im Sturm. Derart einflussreich mussten die Katharer gewesen sein, dass zu ihrer Ausrottung (1245 n.Ch.) neben einem Kreuzzug extra eine eigene kirchliche Institution nämlich die Inquisition geschaffen werden musste, in der sich besonders die Dominikaner hervor taten. Nicht verwunderlich ist dieses angesichts des lasterhaften Lebens des katholischen Klerus, der seine Existenzberechtigung lediglich theologisch (theoretisch) rechtfertigte, während die katharischen Geistlichen für den im abstrakten Denken ungeschulten, einfachen Menschen von damals sichtbar wie Jesus in Armut christlich vorbildhaft lebten. An den Namen Katharer erinnert bis heute noch das deutsche Lehnwort „Ketzer“.
 
Oft wird das Geheimnisvolle an der katharischen Kirche aber auch am Tempelritterorden mit dem Geheimnis um den Heiligen Gral in Verbindung gebracht, dessen Existenz ebenso wenig wie dessen Gestalt (Stein, Schale, Kelch, Teller) gewiss ist und der als heidnischer Mythos aus ältester Vorzeit von den keltischen Barden überliefert, von den mittelalterlichen Dichtern glorifizierend jedoch christlich entstellt wieder aufgenommen worden war z.B. in Wolfram von Eschenbachs „Parzival“. All die menschlichen Sehnsüchte nach göttlicher Weisheit, nach Erlösung vom Leid dieser Welt und nach allumfassender Macht würde der Heilige Gral seinem Besitzer erfüllen, wenn er nur von einem Auserwählten unschuldvoll rein aufgefunden werden könnte. Hätten die Menschen damals nicht an die mystisch magische Legende vom Heiligen Gral geglaubt, das über den Jakobsweg bekannt gewordene Wunder von O Cebreiro (um 1300 n.Ch.) kurz nach der Dogmatisierung der eucharistisch körperlichen Wandlung von Brot und Wein in das Fleisch und Blut Christi ohne erkennbar äußeren Anschein hätte im Abendland vielleicht niemals einen solchen Anklang gefunden.
 
Vor allem die Benediktiner des Klosters Cluny machten sich für die Pilger dadurch unentbehrlich, dass sie Pilgerrouten ausfindig und kenntlich machten sowie Pilgerherbergen sogenannte Hospize anlegten, womit ein scharenweises und dadurch weniger gefährliches Pilgern ermöglicht war.
Meines Wissens hatten sich im Laufe des Mittelalters von Deutschland aus drei Pilgerhauptrouten herauskristallisiert, nämlich von Aachen über Paris, von der einstigen deutschen Reichsstadt Straßburg über Cluny und - der sogenannte Schwabenweg - von Konstanz am Bodensee über Einsiedel in der damals noch dem Deutschen Königreiche zugehörigen Schwyz (Austritt der Schweiz erst mit dem Westfälischen Frieden) über Arles. Allesamt münden in den Camino Francès (Fränkischer Weg) im heutigen Spanien ein. Dass bereits im Mittelalter die deutschen Pilger die Pyrenäen nicht länger auf dem Aragonesischen Wege über den näheren Somportpass sondern vorrangig auf dem Navarresischen Wege über den Ibañeta-Pass überquerten, ist vor allem dem geschickten Marketing der am Fuß des Ibaneta-Passes gelegenen Ortschaft Saint-Jean-Pied de Port zuzuschreiben, die nicht müde wurde, den preisgünstigen Luxus und die Vorteile ihres Pilgerhospizes anzupreisen.
 
Obgleich bei aufkommenden Zweifeln an der Echtheit einer Reliquie diese von den Pilgern des Mittelalters nicht länger aufgesucht wurde, galt dieses erstaunlicherweise nicht für Compostela. Triftige Gründe hierfür haben sich mir bis heute nicht erschlossen, obwohl mir bewusst ist, dass im Mittelalter ausgenommen der damals alles beherrschenden Furcht vor der Hölle (Heilsangst) die Beweggründe zur Jakobspilgerschaft ähnlich unseren heutigen gewesen sein dürften. Hinzukommen dürfte damals noch der Wissensdurst, der auf dem völkerübergreifenden Jakobsweg hinreichend gestillt werden konnte. „Reisen bildet“ oder „Wer eine Reise tut, kann was erzählen“ sagen wir heute noch.
Mit Erfindung des Buchdrucks und der dadurch ermöglichten raschen Verbreitung reformatorischer Gedanken, nach denen die Pilgerschaft nunmehr als eine rein geistige zuhause und nicht länger als eine körperliche, wegmäßige definiert wurde, kam die Jakobspilgerschaft in evangelisch gewordenen Gebieten zum Erliegen. Auch die Gegenreformation tat diesem keinen erheblichen Abbruch. So wurde z.B. im römisch-katholischen Österreich, Böhmen und Ungarn die Wallfahrt (Fränkisch: wallen= wandern) untersagt oder allenfalls nur innerhalb der eigenen Landesgrenzen zugelassen. Selbst das katholische Frankreich begann, das Pilgern ins Ausland durch Reglementierungen kräftig zu behindern. Vielleicht war der Niedergang der Jakobspilgerschaft und ihres Weges auch Ausfluss dessen, dass fast zeitgleich im Jahre 1492 a.d. unter den katholischen Königen Isabella von Kastilien und Ferdinand von Aragon die Reconquista mit kampfloser Übergabe der letzten iberisch-maurischen Herrschaft Granada beendet und Amerika mit seinen Schätzen von Kolumbus bzw. Americus entdeckt worden war.
 
Dass die internationale Jakobsbewegung nunmehr allerdings um sehr vieles bescheidener bis in unsere Tage hinein fortbesteht, kann über den offenkundigen Verlust ihrer global völkerverständigenden Funktion (Aufkommen der Nationalstaaten) und damit eines gemeinsamen Bewusstseins aller Menschen des Abendlandes nicht hinwegtäuschen. In späteren Jahren wandte sich die Pilgergunst vor allem den neuen Marienverehrungsstätten Lourdes und Fatima zu. Auch veränderte sich in der Neuzeit die Art und Weise des Wallfahrens mit deren Motorisierung; das historische Pilgern auf seinen Wegen geriet hierbei in Vergessenheit.
 
Erst in jüngster Zeit haben sich die Menschen des Jakobsweges wieder erinnert und seine Bedeutung für sich selbst wiederentdeckt. So auch ich. Wie alle Pilger versuchte auch ich in mein Innerstes einzutreten, um den Schritten meines Unterwegseins durch Raum und Zeit einen Sinn zu geben, um mich in Verantwortung vor der Welt für das Jenseitige außerhalb des Erfahrbaren und Gegenständlichen zu öffnen und so die Vergänglichkeit und Bedeutungslosigkeit der Güter dieser Welt gegenüber dem letztendlich wahren Sinn unseres irdischen Daseins, der Suche nach Gott, erfahren zu können. Denn Paradies und Hölle können beides durchaus irdisch sein. Sie sind bei uns, wo immer wir auch hingehen.
 



Danksagung
 
Auch heute noch bin ich mir dessen bewusst, dass ich meine Pilgerreise ohne die Hilfe so vieler mir bekannter wie unbekannter Menschen nicht und vor allem nicht so zufrieden stellend realisieren hätte können, gleich, ob sie wohlwollend passiv oder tatkräftig aktiv, ob sie im Vorfeld, während meiner Wallfahrt selbst oder erst im Nachhinein erfolgten. So hatte mir mein Kollege z.B., der neben seinem Arbeitsgebiet auch meines vertretungsweise zu bewältigen hatte, nach Rückkehr an meinen Arbeitsplatz anerkennend mit den Worten auf die Schulter geklopft: „Gut gemacht, Herr Kollege!“ Bis auf einen einzigen Geschäftspartner hatten alle anderen verständnisvoll meinem persönlichen und überwiegend schriftlichen Ersuchen entsprochen, während meiner Abwesenheit sämtliche mich betreffende Bearbeitungsvorgänge soweit möglich bis zu meiner Rückkehr hintanzustellen, um so zur Arbeitsentlastung meines Vertreters beizutragen. Betreffend einer einzigen Beschwerde über meine obige Bitte erteilte mir mein Chef einen Anpfiff in Form eines sanftmütigen Hinweises, dass es so ja nicht gehen könne. „Nun ja, Sie hatten es ein wenig unglücklich formuliert!“
 
Zur Beendigung einer glücklichen Fernwallfahrt zählt nun einmal nicht nur die gesunde Heimkehr sondern auch die reibungslose Wiedereingliederung in den Alltag selbst dann, wenn durch die lange Wanderschaft und Selbstfindung persönliche Eigenheiten nunmehr stärker zu Tage treten oder gewonnene und erfahrene Erkenntnisse gelebt werden sollten. In diesem Sinne lassen Sie mich, liebe Leser, auf diesem Wege nochmals ausdrücklich für jedwede Unterstützung aufrichtig mit einem „Vergelt’s Gott“ danken.
 



Anhang
 
Der Vollständigkeit halber möchte ich mich nicht der Frage entziehen, was mich zur Veröffentlichung meines persönlichen Reisetagebuches veranlasste. Die Idee stammte nicht von mir sondern von meinen Bekannten und Freunden, denen ich auf deren eindringlichen Wunsch hin mein Tagebuch zum Lesen gab. Übereinstimmend befanden sie, dass es sehr gut zu lesen ist und dass man daraus mehr machen sollte, als es nur in der Schublade verschwinden zu lassen!
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